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Zur Vokalquantitat im Russischen 


Die Anregung zu dieser Arbeit ergab sich aus dem Sprachunterricht, 
mit dem wir uns beide sehr eingehend hatten #beschäftigen müssen, 
sei es als Lehrer, sei es als Lernende. 


Jeder Lehrer des Russischen wird — sofern er über eine idiomatische 


Aussprache verfügt — gelegentlich von feinhörigen Schülern darauf 
hingewiesen, daß er die betonten Vokale in der Regel lang spricht und 
außerdem mit charakteristischen, stets wiederkehrenden Tonbewegungen 
versieht, die sehr an den ‚musikalischen Akzent‘“ gewisser Sprachen 
erinnern und in bestimmten Fällen für eine idiomatische Aussprache 
obligatorisch zu sein scheinen. Die Gegenprobe ergab, daß die Aus- 
sprache der Schüler sich auffallend der idiomatischen näherte, sobald 
man sie daran gewöhnte, diese Dehnungen und Tonbewegungen syste- 
matisch nachzuahmen. 

Diese Erfahrung legte den Gedanken nahe, die in Lehrbüchern und 
auch in wissenschaftlichen Werken verbreitete Behauptung nach- 
zuprüfen, das Russische kenne keinen Quantitätsunterschied mehr und 
besitze nur noch einen rein expiratorischen Akzent (VONDRAK, Vgl. 


Grammatik, I, 301)!). 


1) Meistens wird eine leichte Dehnung der betonten Vokale — oft mit 
verschiedenen Einschränkungen — festgestellt. So etwa v. BUBNOFF, 
„Russische Sprachlehre‘‘ (Gaspey-Otto-Sauer), S. 5: „Die russischen 
Vokale werden fast immer kurz gesprochen; nur in offener (bei Silben- 
trennung auf Vokal endender) betonter Silbe lauten sie länger.‘‘ BER- 
NEKER-VASMER, „Russische Grammatik‘‘, 4. Aufl. 1940, S. 16: die russischen 
betonten Vokale seien ‚alle mittellang‘“. Am entschiedensten R. TRAUT- 
MANN „Kurzgefaßte russische Grammatik‘‘ (1947), S. 14: „Im allgemeinen 
gilt, daß Betonung mit größerer Länge verbunden ist‘; S. 18: der Gegen- 


La 


a 
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Die Untersuchung wurde zunächst nach Gehör durchgeführt. Um 
jedoch die Ergebnisse zu prüfen und sicherzustellen, führten wir eine 
Reihenuntersuchung mit dem Tonhöhenschreiber durch, den die akusti- 
sche Abteilung der Physikalisch-Technischen Anstalt in Braunschweig 
zur Verfügung gestellt hatte”). Dieses Gerät ermöglicht — neben dem 
direkten Ablesen der Tonhöhenkurve — eine ebenso einfache wie zu- 
verlässige Messung der Lautdauer mit einer Genauigkeit von 0,01 sec. 
Bis auf die verhältnismäßig wenigen Fälle, in denen benachbarte Laute 
sich nicht deutlich genug voneinander abgrenzen lassen, ist die Sub- 
jektivität völlig ausgeschaltet?). 


Die Magnetophonbänder, die als Unterlage für die analytischen Auf- 
nahmen dienten, wurden von drei Versuchspersonen besprochen, deren 
völlig idiomatische Aussprache außer Zweifel steht. Wir bezeichnen 
sie als SI, S II, S III. Die wichtigsten Angaben: 


S I: 60 Jahre, geboren und aufgewachsen in Leningrad, spricht sehr 
gepflegtes, gebildetes Russisch; hervorragender Vorleser. Mittel- 
hohe Stimme. 


S II: 47 Jahre, geboren und aufgewachsen in Leningrad; Aussprache 
etwas nachlässiger als bei S I; Neigung zu volkstümlicher Sprech- 
weise und zu Slang-Ausdrücken. Sehr tiefe Stimme). 


S$ III: 30 Jahre, gebildete Sprechweise mittelrussischer Färbung. Hohe 


Frauenstimme. Vertreterin einer Sprechweise, die als ,,singendes 
Frauenrussisch‘“ bezeichnet werden kann. 


satz zwischen betonten und unbetonten Vokalen sei „quantitativ wie 
qualitativ“. 

2) Näheres über dieses Gerät: GRÜTZMACHER-LOTTERMOSER, „Über ein 
Verfahren zur trägheitsfreien Aufzeichnung von Melodiekurven‘“ (Akustische 
Zeitschrift, 2, 1937, S. 242) und ‚Die Verwendung des Tonhöhen- 
schreibers bei mathematischen, phonetischen und musikalischen Aufgaben“ 
(ebd., 3, 1938, S. 183). Nach dem Kriege wurde von W. KALLENBACH 
zusätzlich ein Verfahren zur Sichtbarmachung der Vokale durch Hellig- 
keitsmodulation der Aufzeichnung entwickelt. 

3) Es mag grundsätzlich von Interesse sein, daß die Ergebnisse der rein 
gehörmäßigen Untersuchung durch die instrumentale Nachprüfung zwar 
außerordentlich verfeinert und vertieft, nirgends aber widerlegt wurden. 
Das menschliche Ohr ist offenbar nicht das schlechteste Gerät für pho- 
netische Untersuchungen. 

*) Bei S II hatten wir anfängliche Bedenken zu überwinden, da dieser 
Sprecher über Zweck und Anlage der Untersuchung Bescheid wußte. 
Es zeigte sich jedoch, daß seine Sprechweise in allen wesentlichen Punkten 
mit der des völlig unbeeinflußten S I übereinstimmte. Mehr noch: in 
vielen Fällen hat S II anders gesprochen als er zu sprechen glaubte, 
öfters sogar anders als er sprechen wollte. Der Zwang des phonetischen 
Systems hat also selbst bei diesem bewußten Sprecher alle verstandes- 


mäßigen Momente beiseite gedrängt. Da seine Stimme und Sprechweise 


für die Aufnahmetechnik in mancher Beziehung sehr günstig war, haben 
wir uns entschlossen, seine Sprechproben auszuwerten. 


a 
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Alle drei Sprecher haben ausgedehnte Erfahrungen im Sprach- 
unterricht?). 


Die Versuchstexte zerfielen in zwei Gruppen: einzelne kurze Sätze 
und Ausschnitte aus längeren zusammenhängenden Aufnahmen. Der 
gesamte Textbestand umfaßte 95 Sprechproben mit 757 Wörtern. Ge- 
messen wurden nur die Vokale, die sich deutlich gegen die Nachbarlaute 
absetzten, unklare Fälle wurden zunächst ignoriert. Insgesamt konnten 
1098 Vokale gemessen werden. 


In dieser Arbeit untersuchen wir zunächst die Vokalquantitäten. Die 
Untersuchung der Intonation bleibt einer späteren Arbeit vorbehalten. 
Die Untersuchung erstreckt sich nur auf Monophthonge und auf die 
diphthongoiden Laute, die sich aus betonten Vokalen entwickeln, nicht 
aber auf Diphthonge, die durch Verschmelzung zweier ursprünglich 


selbständiger Laute entstanden sind®). Es wurden gesondert unter- 
sucht: 


betonte Vokale, 
unbetonte Vokale, 
vortonige Vokale. 


Um vorzeitigen Verallgemeinerungen vorzubeugen, wurden diese 
Gruppen außerdem nach Sprechern gesondert”); auch wurden die 
Einzelsätze (ES) und die im Zusammenhang gesprochenen Sätze (ZH) 
getrennt. 


5) Der Gedanke lag nahe, mit Hilfe des Magnetophons die Sprecher 
des Moskauer Rundfunks auszuwerten. Dieser Plan scheiterte bisher an 
der praktischen Unmöglichkeit eines völlig störungsfreien Empfangs. 
Aufnahmen mit Nebengeräuschen sind aber bei der Empfindlichkeit des 
Tonhöhenschreibers nicht zu verwenden; zum mindesten werden dadurch 
Quantitätsmessungen unmöglich gemacht. Die Versuche werden jedoch 
fortgesetzt. ! 

6) Die Diphthonge wurden ausgeschlossen, da die Begriffsbestimmung 
erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Es hat den Anschein, als ob sich 
verschiedene konsonantische Verbindungen (Vokal + #, l’, m, n) zu 
Diphthongen entwickeln, zum mindesten aber entwickeln können. Ebenso 
ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß Verbindungen wie ou, aya, ou u. à. 
in vielen Fällen zu einem einheitlichen Laut geworden sind. Diese Fragen 
ließen sich an Hand des vorliegenden Materials noch nicht restlos klären; 
solange sie aber nicht geklärt sind, führt die Einschaltung der Diphthonge 
mit Notwendigkeit zu willkürlichen Abgrenzungen und somit zu Fehl- 
schlüssen. Es sei jedoch vermerkt, daß ae (etwa in pa6oraer, unraer). 
sich eindeutig als Diphthong erwiesen hat. À 

7) § III konnte nicht gesondert bearbeitet werden, da die Kurve durch 
die hohe Stimmlage an den oberen Rand der Aufnahme gedriickt wurde 
und dadurch die Messungen erschwerte. Die sicher meßbaren Quantitäten _ 
ergaben kein ausreichendes Material und wurden daher nur bei der Zu- 
sammenfassung aller Versuche berücksichtigt. _ A 
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Vokale in Einzelsätzen 
In den ES von S Lund § II ergeben sich folgende Haufigkeitskurven ) : 


22+ Jabelle I SLErS 
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In der Lage der Häufigkeitsgipfel zeigt sich schon ganz deutlich der 
Quantitätsunterschied zwischen den drei Vokalgruppen. Die Masse der 
betonten Vokale liegt für S I bei den Werten 10—20 (84,1% aller Fälle), 
die Mehrzahl der unbetonten Vokale bei 5—12 (69,3%), mit dem Gipfel 
auf 6—8); die vortonigen Vokale liegen fast geschlossen bei 5—12 
(93,8%, Gipfel auf 10). Die Mittelwerte der unbetonten und betonten 
Vokale stehen im Verhältnis 1: 1,70. Für S II lauten dieselben Daten: 
10—20 (88,2%); 5—12 (80,1%, Gipfel bei 6); 7—16 (86,8%, Gipfel bei 
10); 1:1,58. Ein nennenswerter Unterschied zwischen den beiden 
Sprechern ist also nicht festzustellen. 

Immerhin enthalten die Kurven noch zahlreiche Überschneidungen 
und zeigen eine auffallend weite und unregelmäßige Streuung der be- 
tonten und unbetonten Vokale. Die Folge ist z. B., daß bei SI der 
Mittelwert der unbetonten Vokale höher ist als der Mittelwert der vor- 
tonigen, obwohl die Lage der Häufigkeitsgipfel eindeutig auf eine 
Zwischenstellung der vortonigen Vokale hinweist. Offensichtlich sind 


8) Alle Zeitwerte in 0,01 sec. Abrundung: 0,50—1,49 = 1, 1,50—2,49 
= 2 usw. Auf allen Tabellen: ausgezogen = betonte Vokale; gestrichelt 
= unbetonte Vokale; punktiert = vortonige Vokale. N = Gesamtzahl 
der Messungen; M = Mittelwert; RelM = Verhältnis der Mittelwerte 
der unbetonten, vortonigen und betonten Vokale. 


Mahnken u. Braun: Zur Vokalquantität im Russischen 269 


Jabellel SI ES 


22 

21 

2 a Ma 5,18. N=170 
Ate M:1191 N=97 


Re/M:1:724:158 


OR LG RE D TOO IZ TE IG PO IE E20, DENE ak 07 


störende Faktoren vorhanden. Das Bild ist noch nicht eindeutig genug, 
um grundlegende SchluBfolgerungen zu erlauben. 

Diese Unklarheiten und Widersprüche lassen sich zum großen Teil 
beseitigen, wenn man folgende Tatsachen berücksichtigt, die sämtlich 
in den phonetischen Besonderheiten der zusammenhängenden Rede 
begründet sind: 


a) Unbetonte Vokale werden im phonetischen Auslaut 
im allgemeinen stark gedehnt 


Unter phonetischem Auslaut verstehen wir die Position am Ende 
eines phonetisch zusammenhängenden Sprachabschnittes, d. h. vor 
einer gleichwie entstandenen Unterbrechung des Sprechvorganges. Der 
phonetische Auslaut ist nicht mit dem Wortauslaut identisch. Meistens 
wird allerdings der Sprechvorgang an einer Wortgrenze unterbrochen, 
doch ist auch eine Unterbrechung im Wortinnern möglich (z. B. bei 
zögerndem Sprechen). Die Unterbrechung kann in einer echten Pause 
(vorübergehendem Verstummen) bestehen; möglich ist aber auch das 
Hinüberziehen des auslautenden Vokals, also eine Dehnung mit un- 
mittelbarem Anschluß an den Anlaut des folgenden Abschnitts. 
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SIZH: ckasan 65116) — (24) — npyroe croBo 

SII ZH: koToporo ona, oxHako(t#), HuKorga He J00Ma... rye 
y Hero Ha TO cpexrcrBa 1), xexbru ? In diesem zweiten Satz hatte der 
Sprecher das letzte Wort als eine nachträgliche synonymische Ergänzung 
aufgefaBt und durch eine kleine Pause abgetrennt. Diese Dehnung findet 
sich oft in Aufzählungen, auch wenn sie ohne Pausen gesprochen werden: 

SIES: on unran kauru 8), »kypHassı 2), rasers(#), u Bce, 4TO 
omayasoch Woy, pyKy (in der Aussprache von S II dieselben Deh- 
nungen mit 10, 9, 24). K mnomanu Öerkasım sce: crapuKu, nern (12) 
n 6aöbI. 


SIZH: oTCTaBHbIe NONNOAKOBHUKH (1%, mra6ckanutansi (14), mo- 
Meınuku (13)... 


b) Betonte und unbetonte Vokale im semantischen Aus- 
laut werden im allgemeinen gedehnt 


Unter semantischem Auslaut verstehen wir den Abscnluß einer selb- 
ständigen, von der folgenden geschiedenen gedanklichen Einheit. Hier- 
her gehört zunächst der Abschluß der Gesamtaussage (absoluter Aus- 
laut); aber auch der Abschluß eines Teil-Sinnabschnittes muß als seman- 
tischer Auslaut gelten. Solche Sinnabschnitte decken sich oft mit 
syntaktischen Einheiten (Teilsätzen, Satzabschnitten), sind aber keines- 
wegs mit ihnen identisch: ein syntaktischer Abschnitt kann auch ohne 
semantischen Auslaut enden, wenn der Sprecher in Gedanken bereits 
die Verbindung zum nächsten Abschnitt herstellt. Es leuchtet ein, daß 
ein semantischer Auslaut immer mit einer Wortgrenze zusammenfällt 
und daß er bei allen einzeln gesprochenen Wörtern gegeben ist. Häufige 
Überschneidungen mit dem phonetischen Auslaut sind selbstverständ- 
lich, aber auch hier besteht keine notwendige Verbindung: weder braucht 
ein semantischer Auslaut durch eine phonetische Unterbrechung ge- 
kennzeichnet zu werden, noch eine phonetische Unterbrechung mit 
einem semantischen Einschnitt zusammenzufallen. 

Die Dehnung im semantischen Auslaut trifft bei den betonten Vo- 
kalen die Tonsilbe des letzten Wortes im Sinnabschnitt, bei den unbe- 
tonten den Auslaut dieses Wortes. 

Beispiele für den absoluten Auslaut: 

SI ES: sucnr one) xxnal%). naker a mepenan Opalld) ry (19). 

.. pa6oraer B cany|®. ... u Bce, 4To momanasoch mo?) ı pyKy. 

SII ES: naker a mepenan Opa) ry (20). 

Im Inneren der Aussage: 


S I ZH: mue naryııky xoTb caxapom o6nenu), He BOsbMy ee 
B po”) T; m ycrpuut Tome He BO3bMy (2), a 3Hal) 10), Ha uro 
yerpnua moxo 9) ka), 
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S I ES: crapuk nocmorpen Ha mena), yısıönyaea u ce) 7. 
... CexaJn K noomanu (19), 

S IIZH: on cupen, Gonck noleBernBHyTbea(#) on cuban ee 
copa"): MpwkKarKelllb, A COCKOYY... 

In isolierten Wörtern: na"), no mal”), ymmo0(7) (SI ES). 


c) Inhaltliche Hervorhebung (semantische Betonung) eines 
Wortes führt in der Regel zu einer Dehnung 
des betonten Vokals 


SI ES: on yutan kun ru, xypnal#lum, rase®)rpr m Bee, uTo 
monagastocb MON pyky. In dem vorher angeführten GoGoL-Zitat 
(MHe JHATYIUKY XOTb caxapom oOsenu ...) sind auch die Betonungen 
in ca®)xapom und yerpuupt überdehnt; die Sinnbetonung dieser 
Worter ist offensichtlich. 


S II ZH: ... koroporo ona’), onHako, HUKOTNA He xo0mJa. 
Die Intonation zeigt, daß der Sprecher auf oma eine Sinnbetonung 
legen wollte (‚sie aber ... ihrerseits. . .‘). 


Aufschlußreich ist der Vergleich der beiden Satze (SI ES): 


K nylomanu Gexagn Bce: crapuxu(?0), ge?) Tu m Gap 
ne) Tu, crapuxu (7 u GaGbr Oemanu K mTOmann 


Im ersten Satz liegt der Schwerpunkt auf der Aufzählung, die betonten 
Vokale sind überdehnt. Im zweiten Satz ist die Aufzählung als solche 
nicht betont, da die drei Substantiva ein einziges komplexes Subjekt 
bilden; die betonten Vokale haben normale Werte’). 

Eine deutliche Ausnahme bildet die energische (,,gestoBene“) Be- 
tonung: in diesem Fall wird die betonte Silbe meistens nicht überdehnt, 
manchmal sogar gekürzt. So etwa in den vorher angeführten Beispielen 
das energisch betonte ... u Bce(®), yTo momananoch MON pyKy und 
Gexaun Bee (1%) 10). 

Die unter b und ce besprochenen Dehnungen der betonten Vokale 
können unterbleiben, wenn ein stark gedehnter Konsonant oder eine 
besonders lange Konsonantengruppe vorausgeht: OH CHHUT u cAIyIMaeT 
(SI ES) — das u in cnymaer hat den keineswegs abnormen Wert 14, 
der Anlaut der Silbe besteht jedoch aus zwei stark gedehnten Konso- 
nanten (s = 14, = 10). Ebenso scheint vor gedehnten Diphthongen 


9) Die Dehnung in 6aösı (26 und 20) wurde nicht berücksichtigt, da. 
hier auch die Position im semantischen Auslaut als Begründung in Be- 
tracht kommt. : 

10) Vgl. die allgemein verbreitete Kürzung im „Kommandoton“ (bei 
Befehlen, energischen Zurufen, Warnungen u. ä.). Vielleicht hängt es _ 
damit zusammen, daß das Adverb xopomo meist einen auffallend kurzen 
Tonvokal hat: das Wort wird zu oft als Ausruf benutzt. A 
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die Dehnung betonter Vokale oft nicht einzutreten (in Wôrtern wie 
paGoraer u. ä.). Diese Zusammenhänge müssen jedoch noch besonders 
untersucht werden und können vorerst nur angedeutet werden. 


d) Wenn ein Wort im Satzzusammenhang seine Betonung 
verliert, kann sein betonter Vokal gekürzt werden 


Solche verlorenen Betonungen treten bei Wörtern auf, dieim Rahmen 
eines Sinnabschnittes einem anderen untergeordnet sind, z. B. Adjektiva 
in enger Verbindung mit einem Substantiv, Adverbia und Pronomina 
in enger Verbindung mit einem Verb usw. 


SI ES: onkua(® M uacto 3a6eraer. 
SI ZH: xucau(®) IIKOMTÖNCT, Hucau (1?) mKOMTÉHOK. 


SII ZH: kak6y(® xro samep. HO He TO B HeM 65110, yero(®) mor 
ÖbI 3KNATb M YTO MO®) r GEI BOO6pasuTb B HEM Tellepb, Hanpumep ®) p, 
xo) tp PakuTux. To Kak 0%) u ee) yBeser? (Sinnbetonungen auf 
Kak und yBeser). na l'pymenbKa, Ko(f) m y3HaeT... M KOTOpHä, 
9 (7 To rmaBHoe, ye! Tome polled... 


e) Unbetonte Vokale im Wortauslaut können im Satz- 
zusammenhang den Wert eines vortonigen Vokals er- 
halten (syntaktisch-vortonige Silben) 


Dies ist der Fall, wenn das folgende, zur selben syntaktischen Einheit 
gehörende Wort Anfangsbetonung hat. Die Regel gilt auch für ein- 
silbige Konjunktionen (na, u, a, HO), selbstverständlich auch für Präpo- 
sitionen, die ohnehin stets eine feste Einheit mit ihrem Bezugswort bilden, 
so daB hier eigentlich kaum noch von einer syntaktischen Verbindung 
gesprochen werden kann. 


SI ES:K nnomagu Oemann@ Bce. nern, crapuku uu) Ga6m 
exam) K maomann. y aBepu() s4mKa Her 3amkä (ebenso bei 
S II mit 13). 

SII ZH: umenno(® B TôM cayyae ... (Sinnbetonung auf Tom). 

SIZH: #7 3naw, nal) aro ycrpmua moxoma (auf uro singemäß 
eine ziemlich starke Betonung; bei S IT dieselbe Dehnung mit 10). 

SILES: ...u) pce, uTo nonaganocb nox pyry. 


Begreiflicherweise ist es nicht immer möglich, diese verschiedenen 
Faktoren klar voneinander abzugrenzen. In sehr vielen Fällen über- 
schneiden sie sich, so daß für eine Kürzung oder Dehnung verschiedene 
Gründe angegeben werden können. Gelegentlich können sich die ein- 
zelnen Faktoren auch gegenseitig aufheben. 

Auf Grund dieser Tatsachen können wir bei den Verteilungskurven 
folgende Korrekturen durchführen: 
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a) Ausschaltung der betonten und unbetonten Vokale, die im phone- 
tischen oder semantischen Auslaut stehen; 

b) Ausschaltung der betonten Vokale in semantisch betonten Wortern; 

c) Ausschaltung der verlorenen Betonungen; 

d) Ubertragung der syntaktisch-vortonigen Silben aus der Gruppe 
der unbetonten in die der vortonigen Vokale!), 


Nach diesen Korrekturen erhalten die Kurven folgendes Aussehen: 


#7 Tabelle IT SI ES korr. 


erg 


n 
~ 
“ae 


Ei $e M|M:1467 N-55 

18 : À === M:706 N=46 

SN es Sy eens M=:940 N:89 
Re! M= 1:134:209 


~ OW FH HN B® & 


2 4 6 8 10 12 14 16 18 20 22 


11) Selbstverständlich müssen sämtliche Fälle gleichermaßen be- 
rücksichtigt werden, ohne Rücksicht darauf, ob sich die besondere Po- 
sition in der Quantität auswirkt oder nicht. Die Gegenbeispiele, d.h. 
die Fälle, in denen die erwartete Wirkung nicht eintritt, müßten gesondert — 
untersucht werden, obwohl die Ursache meistens schon jetzt klar genug 
zu erkennen ist. 


18 Vol.5 
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A Tabelle SI ES korr 

; 

% —— 4:7383 N=99 
a -—— M:757 N=66 
i Eee M:7155 N:=717 


Rel M=1:152:182 
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Die betonten und die unbetonten Vokale werden von beiden Sprechern 
praktisch gleich behandelt. Bei S II ist allerdings der Quantitätsunter- 
schied etwas geringer: die unbetonten Vokale sind im Mittel etwas 
länger (7,57 : 7,00 = 1,08: 1), die betonten etwas kürzer (1,82 : 2,09 = 
0,87: 1). Die Unterschiede sind aber so geringfügig (im Höchstfall 
0,0057 sec!), daß sie gar nicht ins Gewicht fallen. 

Dagegen werden die vortonigen Vokale von S II ganz anders behandelt: 
sie nähern sich stark den betonten Vokalen. Man findet bei diesem Spre- 
cher aueh Wörter, in denen der vortonige Vokal ebenso lang oder länger 
ist als der anschließende betonte: of) ne (ma, ol) re (8). Diese 
Erscheinung ließ sich auch in Rundfunksendungen beobachten; ihre 
Ausbreitung und Verteilung müßte noch nachgeprüft werden. In der 
Zusammenfassung der beiden Sprecher (Tabelle V), wird diese Ab- 
weichung wieder ausgeglichen und die Kurve der vortonigen Vokale in 
ihre Mittelstellung zurückgeführt. 

Der Abstand der Hauptgipfel hat sich gegenüber den unkorrigierten 
Kurven nicht verändert, die Überschneidungen sind jedoch nahezu be- 
seitigt. Bei SI sind die stark gedehnten unbetohten Vokale (mit Zeit- 
werten über 10) bis auf einen einzelnen Fall, bei SII bis auf zwei Fälle 
verschwunden. Bei den betonten Vokalen haben sich bei beiden Spre- 
chern die Überlängen (mit Werten über 20) fast durchweg als sekundäre 
Dehnungen erwiesen. Die syntaktisch-vortonigen Silben fallen bei SI 
durchweg in den Hauptgipfel (9—10), bei S IE kommen sie dagegen auch 
den kürzeren Werten (7—8) zugute, d. h. die Dehnung in dieser Position 
wird bei diesem Sprecher nicht mit der gleichen Konsequenz durch- 
geführt!?2). Bemerkenswert ist schließlich, daß das paradoxe Verhältnis 
der Mittelwerte der unbetonten und der vortonigen Vokale bei SI 
(1:0,88) durch die Korrektur beseitigt ist: das neue Verhältnis (1 : 1,34) 
entspricht durchaus der Lage der Hauptgipfel. 


Im Vergleich zu den ES läßt sich folgendes feststellen: 


Der gesamte Quantitätsbereich ist enger, die einzelnen Gipfel sind 
näher zusammengerückt; sonst ist aber das Gesamtbild nicht nennens- 
wert verändert. Bei beiden Sprechern zeigt sich eine durchschnittliche 
Verkürzung der vortonigen Vokale, besonders auffallend bei SII (8,82 
gegenüber 11,55). Möglicherweise ist eine stärkere Dehnung der vor- 
tonigen Vokale ein Mittel und Kennzeichen der sorgfältiger artikulierten, _ 
nachdrücklichen Sprechweise, die sich im Einzelsatz naturgemäß eher 
durchsetzt als in zusammenhängender Rede. Beobachtungen am Rund- 
funk scheinen das zu bestätigen. Somit können sämtliche Veränderungen 


12) Dies ist methodisch insofern interessant, als S II vor Beginn der 
Sprechversuche fest vom Gegenteil überzeugt war (vgl. oben Anm. 4). 
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Vokale in zusammenhängender Rede 
die nicht-korrigierten Kurven: 


ni AA Tabelle I SI ZH 
70 À i 

9 | [er ot ——M: 14,00 N:54 
8 \; : -—-M- 837 N:58 
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Nach Korrektur: 


TabelleVIT SI ZH korr 


— ERS le) 
mem M #734, Ne 32 
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Fiir beide Sprecher zusammen: 


31 Tabelle À SI+SH ZH korr. 


2 N —— M-12.12 N=112 

a [BAP og ——— M= 689 N=13 
/ We te weeeeeseee = = 

5 TR M=880 N=123 


Rel M:1:127:176 


‘durch das im Durchschnitt etwas höhere Sprechtempo und damit auch 
die geringere Präzision der zusammenhängenden Rede erklärt werden, 
wovon die höheren Werte (vortonige und betonte Vokale) stärker be- 
troffen werden als die kurzen Werte der unbetonten. Doch bedarf diese 
Frage noch einer näheren Untersuchung; das vorliegende Material gibt 
noch keine Möglichkeit, den Zufallsfaktor auszuschalten. 


Für die grundlegende Frage dieser Untersuchung ergeben sich keine 
neuen Gesichtspunkte. Trotz der größeren Überlappungsbereiche ist 
der Quantitätsunterschied der betonten und unbetonten Vokale unver- 


kennbar. Auch die Zwischenstellung der vortonigen Vokale bleibt er- 
halten. 


Dasselbe gilt für die Zusammenfassung nach einzelnen Sprechern 


(ES + ZH): 
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36 


A Tabelle AT SI, ES+ZH korr. 

32 im 

30 ae 

28 foi — M=:13,64 N=96 
26 DR es EM che Osteen NESS. 
24 ARS M= 934%  N:135 
22 ir à Rel M=1:1,29:1,89 

20 : : 

18 

16 

14 


Über eventuelle persönliche oder dialektische Unterschiede läßt sich 
noch nichts aussagen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß die 
Kurven der beiden Tabellen sich bei wachsendem Beobachtungsmaterial 
vollkommen ausgleichen würden. 


Schließlich die Gesamtauswertung aller Versuche (Zusamirenfassung 
aller Sprecher und Sprechweisen, einschl. der meBbaren Werte von 
S III). Siehe Tabelle XII u. XIII auf S. 280. 


Da bei dem kleinen’ Maßstab, der für Tabelle XIII gewählt werden 


mußte, die genauen Häufigkeitswerte schwer abzulesen sind, fügen wir 
die Zahlreihen hinzu: 


Zeitwert | 2 | 3 | 4|5| 6 | 718] 9 | 10 | 12 | 12 | 13 | 14 | 15 | 16 | 17 | 18 | 19 | 20 21122 


bet. Ve © [—|—|_|2)— 3/ 7|13/23!19| 51141128 32 28/1411) 6| 41 11 1 
ub. V. 1! 4 pastor ha lu | be) 24] a7) 5 2] Je) SE 
vt. V. —|—| 4] 7] 23] 25 | 41 | 48 | 72 | 35 | 38 | 20 ‘| 8 TEST UT icy 


Tabelle XI SI ES+ZH korr. 
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Zusammenfassung 


Aus diesen Ergebnissen lassen sich mit Sicherheit folgende Schliisse 
ziehen: 


1. Die betonten Vokale sind grundsätzlich lang, die un- 
betonten grundsätzlich kurz. 

Die betonten Vokale künnen nicht, wie es oft geschieht, als ,,etwas 
gedehnt* oder „halblang‘ bezeichnet werden. Die absoluten Werte und 
ihr gegenseitiges Verhältnis entsprechen durchaus den MaBstäben in 
Sprachen mit phonologischem Quantitätsunterschied. Ebensowenig 
kann von willkürlichen Dehnungen die Rede sein: dagegen spricht die 
erstaunliche Stabilitat im Verhältnis der Mittelwerte. In der zunächst 
gebotenen unverbindlichen Formulierung läßt sich feststellen, daß die 


betonten Vokale in der Regel knapp doppelt so lang sind wie die unbe- 
tonten 15). 


2. Die vortonigen Vokale nehmen im allgemeinen eine 
Mittelstellung ein; sie kônnen sich je nach der Sprechweise 
den betonten oder den unbetonten Vokalen nähern. 


3. Dieses System der Quantitätsvertéilung wird durch 
sekundäre Dehnungen und Kürzungen durchbrochen, die 
vorwiegend semantischer, zum Teil aber auch phonetischer 
Natur sind. 


Der Quantitätsunterschied ist also insofern nicht ,,phonologisch“, 
als die lexikalische Bedeutung des einzelnen Wortes dadurch im: all- 
gemeinen nicht beeinfluBt wird. Dagegen greift der Quantitätsunter- 
schied fiihlbar in die Satzbedeutung ein, am deutlichsten bei den 
emphatischen Dehnungen (Sinnbetonungen), bis zu einem gewissen 
Grade aber auch bei den Dehnungen im semantischen Auslaut 14). 

Allerdings ist diese semantische Funktion der Quantitäten nicht ganz 
folgerichtig durchgeführt. und das ist wohl auch einer der Griinde, warum 
die Vokalquantitäten bisher wenig beachtet wurden und sogar geleugnet 
werden konnten: unser philologisches Denken ist allzu sehr von dem 
lexikalisch fundierten Quantitätsbegriff abhängig. Ein zweiter Grund 


13) Bei den Sprechern des Moskauer Rundfunks scheint der Quantitats- 
unterschied teilweise noch stärker zu sein als bei unseren Sprechern, 
namentlich bei durchgehend emphatischer Sprechweise (,,Propaganda- 
ton‘). 

4) Wir sind der Meinung, daß auch dies eine phonologische Funktion 
ist. Die semantische Modulation der Gesamtaussage (des ,,Satzes‘‘) ist 
schlieBlich fiir das Verstehen ebenso wichtig wie die Unterscheidung der 
einzelnen Wortbedeutungen. Es scheint uns, daß die Beschränkung der 
phonologischen Funktion auf lexikalische und morphologische Unter-_— 
schiede eine durchaus willkürliche Einengung des Begriffs bedeutet. . 


Z. Phonet. 5/6 


282 Martens: Herstellung unmittelbar vergleichbarer Tonhöhenkurven 


dürfte in den vielen sekundären Dehnungen zu suchen sein. Das Rus- 
sische hat infolgedessen in der Tat eine Überfülle an langen Vokalen, 
die sich scheinbar regellos in einem und demselben Wort ablösen können. 
So erklärt sich wohl auch die Behauptung einer willkürlichen Hand- 
habung und die gelegentlich (auch von uns früher!) vertretene These, 
die russischen Vokale seien alle halblang. 

Diese allgemeinen Schlußfolgerungen lassen noch viele wichtige 
Einzelfragen offen. Ganz sicher werden sich die semantischen und 
phonetischen Bedingungen für die sekundären Quantitätsveränderungen 
noch viel genauer festlegen lassen. Ebeno dürfte die Möglichkeit und 
somit auch die Notwendigkeit gegeben sein, diese Beobachtungen 
sprachgeschichtlich auszuwerten. Die Klärung aller dieser Fragen setzt 
jedoch ein sehr umfangreiches Material voraus, dessen Zusammen- 
stellung eine Frage nicht nur der Zeit, sondern auch der Geldmittel ist. 


P. MARTENS, HAMBURG 


Herstellung unmittelbar vergleichbarer Tonhöhen- 
kurven 


WETHLO beschrieb in der Zeitschrift für Phonetik [(1. Jg. 1947, H. 1/2, 
S.24—31: „Experimentelle Lautforschung im Gelände) und in der Zeit- 
schrift für Phonetik 4. Jg. 1950, H. 1/2, S. 123—126 (‚vereinfachte 
phonetische T'onhöhenmessung‘‘)jeinen kleinen handlichen Apparat, mit 
dem sich in verhältnismäßig kurzer Zeit Tonhöhenmessungen durch- 
führen lassen. WETHLO benutzt eine Umdrehungsgeschwindigkeit des 
Kymographions von 100 mm/sec. Seine Meßstrecke beträgt 5 mm, 
d. h. also, sie umfaßt 1/,, sec. Für Frauenstimmen empfiehlt WETHLO 
eine Umdrehungsgeschwindigkeit von 200 mm/sec. 

Für die durchschnittliche Dauer eines Vokals von etwa 0,2 sec ge- 
nügen 20 Aussagen pro Sekunde ohne Frage. Und ‚bei Stimmvorgängen, 
die geringe Änderungen in der Tonhöhe aufweisen‘, wird eine derartige 
grob-orientierende Messung ‚das Gesamtbild der Tonhöhenbewegung 
nicht übermäßig beeinträchtigen‘‘ [PANCONCELLI-CALZIA, G. „In- 
wieweit vereinfachte Messungen mit Meyers Tonhöhen-Meßapparat zu- 
lässig sind.“ Vox 1925, H. 7, S. 30/31]. Vokale können jedoch eine 
Kürze aufweisen bis etwa 0,05 sec bei schneller Sprache (vgl. hierzu die 
Messungen von Trendelenburg ‚Einführung in die Akustik“ 2. Aufl. 
1950, Berlin-Göttingen-Heidelberg, S. 141). Um auch bei derartig 
kurzen Vokalen nicht auf eine einzige Messung angewiesen zu sein, 
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haben wir im Phonetischen Laboratorium der Universitit Hamburg 
mit WETHLOs kleinem Gerät auch bei Aufnahmen von Männerstimmen 
40 Messungen pro Sekunde vorgenommen. Dadurch erhalten wir für 
die kürzesten Vokale (1/,, sec) immer noch 2 Messungsergebnisse und 
für den Vokal durchschnittlicher Länge (!/; sec) 8 Messungsergebnisse. 

Mit WETHLOs Gerät wird also— genau wie mit dem MEYER-SCHNEIDER 
— die absolute Tonhöhe ermittelt, die dann auch so, wie sie gemessen 
wurde, aufgezeichnet wird. 

In dem Liniensystem von WETHLO sind (nach der letzten Modi- 
fizierung in der Zeitschr. für Phonetik 1950, H. 1/2, S. 125) nur die- 
jenigen Linien ausgezogen, die den schwarzen Tasten der Klaviatur 
entsprechen. Dieses System hat zweifellos den Vorteil, die musikalische 
Vorstellung wesentlich zu erleichtern. Besonders aus den Kreisen der 
Sprachwissenschaft und der Musikwissenschaft wird immer wieder ge- 
fordert, daß die Tonhöhen in einem System aufgezeichnet werden, das 
auch phonetisch nicht vorgebildeten Lesern bekannt ist. 

Dieser Grund bewog übrigens JOSHUA STEELE bereits im Jahre 1775, 
für die ersten uns bekannten Aufzeichnungen von Satzmelodien das 
allgemein übliche System der 5 Notenlinien zu Wenutzen. Jedoch war 
er gezwungen, es leicht zu modifizieren, um gleichmäßige Abstände von ' 
Halbton zu Halbton zu erhalten. (Ein Aufsatz über JOSHUA STEELES 
Werk erscheint demnächst.) 

Da in allen Systemen dieser Art aber jede Linie einer ganz bestimmten 
Tonhöhe entspricht, wird zwar das Lesen der absoluten Tonhöhe leicht 
gemacht, gleichzeitig jedoch der Vergleich mit anderen Meßergebnissen 
erschwert. Insbesondere für die Sprachwissenschaft ist die Angabe der 
absoluten Tonhöhe des einzelnen Sprechers nicht so sehr von Wichtig- 
keit, wie die Angabe der relativen Tonhöhenbewegung. Damit ist 
eine Aufzeichnung gemeint, die uns die Bewegung und die Höhe über 
dem ‚„Grundton‘ des jeweiligen Sprechers augenfällig wiedergibt. Das 
Vergleichen von Tonhöhenaufzeichnungen verschiedener Sprecher wird 
wesentlich erleichtert, wenn die ,,Grundtône‘* der einzelnen Sprecher 
jeweils auf der gleichen Linie aufgezeichnet werden. Denn sprachlich 
relevant ist nicht die absolute, sondern nur die relative Tonhöhe des 
Gesprochenen. 

Die gegebene Lösung scheint uns daher die Beibehaltung von WETHLOS 
Grundprinzip. Die schwarzen Tasten der Klaviatur haben wir jedoch 
nur am linken Rande des Linienpapiers besonders markiert. Unser 
Liniensystem sieht also so aus: 25—30 Linien, links eine Rubrik zur 
Markierung der Tonhöhe, die den schwarzen Tasten des Klaviers ent- 
sprechen, rechts eine Rubrik zur Angabe der Tonhöhe in Viertelton- 


werten über der Grundlinie. Die Grundlinie gibt uns jeweils den tiefsten — 


Ton des gemessenen Gespräches oder Gesanges an. Der Abstand von 
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Linie zu Linie stellt einen halben 
Ton dar. Die Zwischenräume geben 
dann die Méglichkeit, auch Viertel- 
tone noch einzuzeichnen. 


Das MeBgerät von WETHLO wurde 
von uns nun so modifiziert, daB 
sich die Skala auf einer verschieb- 
baren Schiene befindet (vgl. Abb. 1). 
Die Skala reicht von C, (32 H) bis 
c4 (2069 H). Sie umfaßt also alle 
Tonhöhen, die für phonetische Unter- 
suchungen von Sprache und Ge- 
sang in Frage kommen könnten. 
Die verschiebbare Skala hat vier 
Kolonnen: 1. die musikalische Be- 
nennung der Tonhöhen, 2. Angabe 
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Abb. 1. Das Schnellmeßgerät von WETHLO in der von MARTENS 
geänderten Form 
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der Tonhôhen in Hertz (bei al = 435 H), 3. Anzahl der Perioden in 
1/49 sec, +. die Klaviertastatur. 

Die Tabelle fiir Kolonne 3 ist auswechselbar. Je nach der Umdrehungs- 
geschwindigkeit des Kymographions von 200, 500 oder 1000 mm/sec 
legen wir die Tabelle ein, die uns die Anzahl der Perioden in 1/49, 1/499 
oder 1/599 sec angibt. 

Zum Weiterrücken des Gerätes um 5 mm (= Meßstrecke) benutzen 
wir nicht ein Rasterlineal wie WETHLO es angibt. Unser Gerät hat am 
rechten oberen Rande eine 5 mm-Einteilung mit kleinen Einkerbungen, 
an denen wir mit dem Bleistift auf dem unteren Rand des Linienpapieres 
Punkte markieren können. 

Der Meßvorgang spielt sich mit unserem Gerät nun folgendermaßen 
ab: Wir stellen die verschiebbare Skala so ein, daß der tiefste Ton des 
zu messenden Gesprächs mit der Grundlinie des Liniensystems überein- 
stimmt. Diesen tiefsten Ton eines Sprechers kann man entweder jeweils 
vor Beginn des Versuches (oder der Schallaufnahme) feststellen, oder 
aber man ermittelt ihn mit dem Ohre durch Abspielen der Schall- 
aufnahme. 


Abb. 2a u. 2b. Verhältnis von Tiefton (a) zu Hochton (b) bei 3 Sprechen 
verschiedener Stimmlage (A, B, C) im Liniensystem von WETHLO 
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Abb. 3a 


Abb. 3a u. 3b. Verhältnis von Tiefton (a) zu Hochton (b) bei 3 Sprechern 
verschiedener Stimmlage (A, B, C) im Liniensystem von MARTENS 


Die Kurve, die wir dann erhalten, gibt uns die relativen Tonhöhen- 
‚unterschiede wieder. Damit ist sie bereits zu Kurven anderer Sprecher 
in Beziehung gesetzt. Aber auch die absolute Tonhöhe ist jederzeit 
ablesbar, weil die schwarzen Tasten der Klaviatur an der linken Seite 
des Liniensystems für jeden Sprecher gesondert markiert werden, und 
zudem stellt ja die Grundlinie eine ganz bestimmte Tonhöhe dar. 
Außerdem können wir die Tonhöhenunterschiede aus der Rubrik am 
rechten Rande des Liniensystems in Vierteltonwerten ablesen. 

Wenn die Tonhöhen durch Abhören gewonnen und im normalen 
Notenliniensystem aufgezeichnet wurden, lassen sich mit unserem Gerät 
die absoluten Tonhöhen bequem in relative Tonhöhen übertragen. 
Falls sieh der Grundton für die Grundlinie nicht vorher ermitteln ließ, 
kann man aus Kurven absoluter Tonhöhe ohne weiteres vergleichbare 
Kurven relativer Tonhöhe herstellen. 
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Die letzten beiden Möglichkeiten könnten z. B. für die vergleichende 
Musikwissenschaft vorteilhaft sein. Desgleichen dürfte auch bei der 
Wiedergabe von Tonhöhensprachen diese Aufzeichnung der relativen 
Tonhöhenbewegung augenfällig werden lassen, in welchem Verhältnis 
Hoch-, Mittel- und Tiefton zueinander stehen, also ohne Berücksichti- 
gung des jeweiligen Sprechers. Die Abbildungen 2 und 3 zeigen das 
Verhältnis von Tiefton (a) zu Hochton (b) bei drei Sprechern ver- 
schiedener Stimmlage (A, B und C), und zwar Abb. 2 im System nach 
WETHLO und Abb. 3 in unserem Liniensystem. 

Der Hauptvorteil unserer Aufzeichnungsart liegt darin, daß wir für 
alle Sprecher, gleichgültig welcher Stimmlage, eine einheitliche Basis 
haben, die uns ein unmittelbares Vergleichen der Tonhöhenkurven ge- 
stattet. 


ADALBERT MAACK, BRAUNSCHWEIG 


Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten 


1. Problemstellung 


Die Variation sprachlicher Merkmale, insbesondere die der Laut- 
dauer, ist in den letzten anderthalb Jahrzehnten häufig behandelt 
worden!). Wenn dasselbe Thema hier nochmals zur Erörterung stehen 
soll, so geschieht das aus dem Grunde, weil alle diese Untersuchungen 
das Problem wohl nach der einen oder der anderen Seite beleuchtet, 
auch hier und da Irrtümer ausgeschaltet, aber m. E. doch noch keine 
definitiven positiven Ergebnisse gezeigt haben. — Für den mit der 
Materie weniger Vertrauten seien hier einige Bemerkungen gestattet, 
die für das Verständnis des Folgenden unentbehrlich sind. me 

Die ersten, die es unternommen haben, variationsstatistische Me- 
thoden auf die Lautdauer und sprachliche Merkmale überhaupt an- 
zuwenden, sind m. W. E. und K. ZWIRNER gewesen?). Der leitende Ge- 
danke war für sie dabei der, daß sich die aus der Binominalformel (a + b)" 
entwickelte Gausssche Fehlerkurve, die sich, wie der Name an- 
deutet, zunächst nur auf die gesetzmäßige Verteilung der mit jeder 
Messung verbundenen Fehler bezog, auch auf die Verteilung der ge- 
messenen sprachlichen Werte anwenden lasse, obwohl es sich dort um 


1) Eine Zusammenstellung der Literatur bis zum Jahre 1947 findet sich 
in der Arbeit des Verf. „Über die Lautdaueranalyse nach den Methoden 
der Großzahlforschung“. Ztschr. f. Phon., 2. Jhrg. 1948, S. 135ff. Auf _ 
weitere Arbeiten wird noch besonders eingegangen. i 

2) S. auch E. und K. Zwirner: ,,Grdfragen d. Phonometrie‘“, 1936, S.110ff. 
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verschiedene, oft wiederholte Messungen einer und derselben Größe, 
hier um jeweils eine Messung verschiedener Verwirklichungen einer be- 
stimmten Art handelt, wie sie die Glieder eines Kollektivs darstellen. 
Obgleich das zwei prinzipiell voneinander verschiedene Probleme sind, 
war der Gedanke doch durchaus nicht abwegig, seitdem die GAUSSsche 
Fehlertheorie bereits im Jahre 1870 von QUETELET mit Erfolg auf die 
Anthropometrie, später im weitesten Ausmaße auf die ganze Biometrie 
überhaupt angewandt worden war. 

Neuerdings haben BECKEL und DAEVES eine Methode entwickelt, die, 
zuerst in der Eisenindustrie angewandt, Anspruch auf Gültigkeit in den 
verschiedensten Wissenszweigen erhebt, und die letzten Endes ebenfalls 
auf der Gaussschen Fehlertheorie basiert?). 

Immerhin hatte sich später herausgestellt, daß in der Biometrie die 
Ergebnisse durchaus nicht immer so ideal, wie QUETELET es gemeint 
hatte, mit der Gaussschen Fehlertheorie übereinstimmten, und so 
zeigten sich auch an den von E. und K. ZwIRNER gewonnenen Messungs- 
ergebnissen ganz bedeutende Abweichungen von der „GAusskurve“ 
Die Untersuchungen beschränkten sich bald auf die Lautdauer 
deutscher Sonanten, und zwar wurden sie zunächst an durch ,,Ab- 
hören‘‘ bestimmten, später „normativen“ Längen und Kürzen vor- 
genommen“). Die Häufigkeitspolygone waren sämtlich ziemlich stark 
linksseitig asymmetrisch, d. h. sie hatten steileren Abfall nach links, 
flacheren nach rechts. Man begnügte sich schließlich mit der resig- 
nierten Erklärung, daß eine Asymmetrie wohl unvermeidlich sei, weil 
das Polygon nach rechts fast beliebig weit auslaufen könne, während 
ihm ja nach links hin der Nullpunkt ein Ende setze. Wie weit diese 
Erklärung zutrifft, soll weiter unten aufgezeigt werden?). 

Andererseits wurde schon frühzeitig ein Versuch unternommen, das 
Häufigkeitspolygon doch der GAUSSkurve anzupassen, und zwar mittels 
Logarithmierung des Abszissenmaßstabes®), die als Voraussetzung die 
Gültigkeit des WEBER-FECHNERschen Gesetzes für die Variation der 
Lautdauer hatte. Diese Voraussetzung wurde jedoch als nicht gegeben 
erkannt’). Als ebenso verfehlt erwies sich mir ein auf derselben Voraus- 


® K. Darves und A. BECKEL: „Auswertung durch Großzahlforschung‘‘. 
Verlag Chemie, Bln., 1944. 

4) Näheres darüber in der unter Anm. 1 gen. Arbeit. 

5) 8. Kap. 4. 

5) Vgl. H. ScHoRN: „Beitrag z. WEBER-FECHNERschen Gesetz i. d. 
Phonometrie‘‘. Arch. f. vgl. Phonetik, Bd. 1, 1937, S. 114f. Und A. 
Grossmann: „Die Streuung der Lautdauer und das WEBER-FECHNERSche 
Gesetz‘‘. Ebenda, 8. 234ff. 

7) S. die Arbeit des Verf. „Untersuchungen über die Anwendbarkeit des 
WEBER-FECHNERschen Gesetzes auf die Variation der Lautdauer‘‘. Ztschr. 
f. Phon., 2. Jhrg.,1948, S. 1ff. 
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setzung beruhender Versuch, mittels besonderer mathematischer Me- 
thoden die Kollektive in zwei homogene Teilkollektive zu zerlegen, die 
der GAusskurve entsprechen sollten®). Der Grundgedanke, daß die 
Kollektive deshalb keine Symmetrie aufweisen könnten, weil sie 
nicht homogen seien, war zwar vollkommen richtig, und auch E. 
und K. ZwIRNER betonten schon in ihren „Grundfragen“ ausdrücklich, 
daß „zu geringe Gleichheit dem Ergebnis jede wissenschaftliche Bedeu- 
tung nehmen kann‘). Falsch war jedoch die Methode, diese Zusammen- 
setzung zu erkennen. Außerdem ist mit der Symmetrie an sich noch 
nichts gewonnen; denn ‚selbst die schönste binominale Verteilung be- 
weist gar nichts in bezug auf die Einheitlichkeit des derart in Erscheinung 
tretenden statistischen Typus‘‘!P). Andererseits hatten E. und K. ZwIR- 
NER schon 1936 klar erkannt, daß ,,nicht durch die statistische Unter- 
suchung, sondern vor der statistischen Untersuchung diejenigen Fälle 
zusammengestellt werden müssen, denen relative Gleichheit zukommt‘), 
Die Aufteilung in Teilkollektive hat deshalb nicht von der Mathematik, 
sondern von der Linguistik auszugehen. 

Von der Sprachwissenschaft her ergeben sich aber zwanglos bereits 
vier Gruppen: betonte und unbetonte Längen, Wetonte und unbetonte 
Kürzen!?). Aber selbst diese vier Gruppenkollektive sind in sich noch’ 
nicht homogen. Es wurde vielmehr bereits an anderer Stelle gezeigt, 
daß jeder einzelne Sonant jener vier großen Kollektive wieder ein Teil- 
kollektiv darstellt, weil alle Sonanten eine verschiedene durchschnitt- 
liche Dauer haben, ja, daß jedes dieser ,,Sonantenkollektive‘* wieder aus 
mehreren Teilkollektiven zusammengesetzt ist, weil die einzelnen Mani- 
festierungen jedes Lautes nicht alle unter denselben Bedingungen 
stehen!?). Ein inhomogenes Kollektiv kann aber entweder nicht riach 
GAUSS streuen, oder wenn es das doch tut, so ist diese Streuung nur 
scheinbar und ohne Erkenntniswert. Deshalb muß die Homogenität, 
soweit das möglich ist, für jede der vier Gruppen erst hergestellt 
werden. Wie das zu geschehen hat, wird im folgenden Kapitel erläutert 
werden. Erst nach Herstellung der Homogenität können wir prüfen, 
ob die Kollektive dem Gaussschen Fehlergesetz entsprechen oder nicht. 

8) S. A. BEcKEL und K. Daevss: „Die Häufigkeitsanalyse zur Aus- 
wertung v. Lautdauermessungen‘*. Ztschr. I. Phon., 1. Jhrg. 1947, 8. 41 ff. 
und die unter Anm. 1 gen. Arbeit. 


9) „Grundfragen der Pr AS tas = 

20) W. JOHANNSEN : „Elemente der ae A Erblichkeitslehre‘‘, 3 Aufl. 
Jena 1926, S. 161. 

at) ‚Grdfr..d.. Phon. 4a. a. 0. 

22) Vgl. Ap UM AAC. SE D. Aufbau des empir. Häufigkeitspolygons der 
Lautdauer deutsch. Sonanten.‘‘ Ztschr. f. Phon., 3. Jhrg. 1949, S. 94ff. 

13) Vgl. A. Maack: „D. spezif. Lautdauer dt. Son.‘ und „D. Einfluß 
der Soe auf die Lautdauer dt. Son.‘‘. Ztschr. f. Phon., 3. Jhrg. 1949, 
S. 190ff. bzw. S. 341 ff. 


19 Vol. 5 


a 


290 Maack: Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten 


Ohne diese Vorarbeit ist, im Grunde genommen, jede derartige Unter- 
suchung sinnlos. 

Die Priifung geschieht danach in der Weise, daB jedes einzelne Kol- 
lektiv daraufhin untersucht wird, wie weit die einzelnen Merkmale der 
Gausskurve ihm zukommen. Diese Merkmale sind verschiedener Art. 
Zunächst ist die Zahl der Glieder eines den Anforderungen der GAUSS- 
schen Fehlertheorie entsprechenden Kollektivs zu über 99% in dem Be- 
reich der dreifachen Streuung enthalten!*). Vor allem aber ist die Ver- 
teilung rechts und links von der Mittelachse des Polygons annähernd 
symmetrisch!5). Schließlich soll das Polygon auch in der Höhe nicht 
allzu weit vom Ideal abweichen, d. h. sein Gipfel soll weder wesentlich 
höher noch tiefer sein als der Scheitelpunkt der Gausskurve!*). Werden 
trotz Herstellung der Homogenität noch starke Abweichungen vom Ideal 
gefunden, so ist das ein Beweis, daß die Lautdauer in dem betr. Kol- 
lektiv nicht nach GAUSS streut, und man muß versuchen, den Ursachen 
nachzugehen. — Als Grundlage der Untersuchung dienen die auch in 
früheren Arbeiten oft benutzten drei Schallplattentexte des Deutschen 
Spracharchivs1?). 


2. Herstellung der Homogenität 


Wie im vorigen Kapitel angedeutet wurde, sind es zwei Faktoren, die 
der Homogenität der Gruppenkollektive im Wege stehen: erstens die 
verschiedene durchschnittliche Länge der einzelnen Sonanten innerhalb 
jeder der vier Gruppen, von mir als „spezifische Lautdauer‘ bezeichnet, 
zweitens die Tatsache, daß wiederum jeder Sonant nicht unter den 
gleichen Bedingungen hervorgebracht wird, indem er z. B. das einemal 
stärker, das anderemal schwächer betont wird, das einemal in einem an 
sich gewichtigen, das anderemal in einem allgemein flüchtig gesprochenen 
Worte steht —was ich das verschiedene ,,Gewicht‘‘ eines Lautes genannt 
habel$). Ohne Berücksichtigung der spezifischen Lautdauer und ohne 
Berücksichtigung des Gewichtes der Sonanten wird die Streuung nicht 
nur stark modifiziert, sondern auch abhängig gemacht von den Zu- 
fälligkeiten des Textes. Wenn z. B. ein und derselbe Laut in einer und 
derselben Gruppe in dem einen Text ausnahmslos in haupttonigen 
Silben, in dem anderen oft in nebentonigen steht, so wird die Streuung 


14) Näheres s. i. Kapitel 3. 

15) Näheres s. i. Kapitel 4. 

16) Näheres s. i. Kapitel 5 

17) Phonom. Forschungen, Reihe B, Bd. 1, 3 u. 5. Vgl. dazu auch 
A. Maack: ‚Die Lautnormen als Grundlage der Sprachvglchg. u. ihre 
Methodik.‘ Ztschr. f. Phon., 2. Jhrg. 1948, S. 256ff. sowie die unter 
Anm. 13 gen. Arbeiten. 

18) Vgl. hier und zum Folgenden die unter Anm. 13 gen. Arbeiten. 


— 
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jedesmal eine ganz andere sein, auch wenn der Laut von derselben Person 
gesprochen worden ist. Genau so ist es bei dem Verhältnis nebentonig- 
unbetont. Ferner kann es vorkommen, daß z. B. in einer und derselben 
Gruppe der Vokal a, der meist eine bedeutende Lange hat, sehr häufig 
vorkommt, in dem anderen der spezifisch viel kiirzere Vokal i. Es wird 
ohne weiteres einleuchten, daB dies auf die Streuung des Gruppenkol- 
lektivs Einfluß haben muß. Man wende nicht ein, daß die Unterschiede 
gering seien und sich ausgleichen müssen! Es hat sich vielmehr gezeigt, 
daß die Abweichungen sehr erheblich sein können, wenigstens bei den 
leider nur so kurzen Texten, die uns für die Auswertung zur Verfügung 
stehen. Was wir aber hier untersuchen wollen, ist nicht die Frage, wie 
in einer bestimmten Gruppe der Sonant X in dem Text y bei dem 
Sprecher Z streut, sondern wie X überhaupt bei Z streut; ferner soll 
hier nicht zur Debatte stehen, wie in einer bestimmten Gruppe mit ge- 
rade so und so viel a, so und so viel e usw. die Lautdauer bei dem Spre- 
cher Z streut, sondern die Frage ist: Welche Streuung haben wir in 
dieser Gruppe allgemein bei Z zu erwarten ? Es’wird sich zeigen, daß 
die erstrebte Unabhängigkeit von den Zufälligkeiten des Textes nicht 
immer voll zu erreichen ist, daß diese aber doch so’weitgehend eliminiert € 
werden können, daß sie praktisch keine Rolle mehr, spielen. 

Die Streuungen der Einzelsonanten werden, abgesehen von einigen 
häufig vorkommenden, die aus bestimmten Gründen besonders inter- 
essieren, zwar nicht besonders erwähnt werden, da sie infolge zu geringen 
Vorkommens zu starken Schwankungen unterliegen. Zu einem einzigen 
— homogenen — Gruppenkollektiv zusammengeschweißt, wie es im 
folgenden erläutert wird, sind sie jedoch zahlenmäßig meist nicht mehr 
so schwach, um von Zufälligkeiten allzusehr abzuhängen. Erlaubt ist 
diese Wiederzusammenfassung deshalb, weil die Laute trotz aller Ver- 
schiedenheiten im einzelnen, denen nachstehend Rechnung getragen wird, 
innerhalb einer Gruppe doch unter denselben großen Bildungsgesetzen - 
stehen. 

Unsere Aufgabe ist jetzt zunächst, durch ‚Korrektur‘ des Gewichtes 
homogene Sonantenkollektive herzustellen und aus diesen wiederum 
unter Berücksichtigung der spezifischen Lautdauer dieser „korrigierten“ 
Sonanten homogene Gruppenkollektive. Man könnte theoretisch noch 
weiter gehen und aus diesen homogenen Gruppenkollektiven unter Be-_ 
rücksichtigung von deren arithmetischem Mittelwert wieder ein „homo- 
genes‘ Gesamtkollektiv bilden. Aber was eben für die Sonanten inner- _ 
halb einer Gruppe gesagt wurde, das gilt nicht für die Gruppen unter- 
einander; denn sie stehen unter wesentlich verschiedenen Bildungs- 
gesetzen, die wir gerade einzeln herauszuarbeiten haben. Durch Zu- 
sammenfassung aller Sonanten zu einem einzigen Kollektiv würde 
man sich daher den Weg zur Erkenntnis dieser Gesetze selbst verbauen. 
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Was den ersten Teil unserer Aufgabe betrifft, so sind folgende Fak- 
toren zu nennen, die auf das Gewicht eines Sonanten Einfluß haben: 
Die größte Rolle spielt das Gewicht der Silbe, d. h. die Frage, ob der 
betr. Sonant in einer haupttonigen oder nebentonigen bzw. in einer 
nebentonigen oder unbetonten Silbe steht. Daneben ist der subjektive 
Akzent zu beachten, den der Sprecher einer Silbe beilegt, da der Ak- 
zent die Quantität weitgehend beeinflußt, ferner die Stellung im Satz, 
indem der Akzent sowohl wie auch — in schwächerem Maße — die 
Quantität gegen das Ende des Satzes absinken. Eine gewisse Rolle 
spielen auch die umgebenden Konsonanten, wovon in einer späteren 
Arbeit die Rede sein soll. Von großer Wichtigkeit ist das Gewicht des 
Wortes: Manche Wörter haben ein schweres Gewicht, wie z. B. meist 
Fremdwörter, wo alle Silbenträger durchschnittlich merklich länger sind 
als gewöhnlich; andere hingegen sind, da meist flüchtig gesprochen, von 
geringem Gewicht wie z. B. Artikel, Konjunktionen, häufig gebrauchte, 
abgeschliffene Pronomina, wie z. B. das Wort ,,es‘‘ usw. Bei den So- 
nanten 9, o und n ist es ferner von Wichtigkeit, ob sie in Vorsilbe oder 
Endsilbe, ob im reinen oder gedeckten Auslaut (vor Konsonanten) 
stehen — wie weiter unten (Kap. 4b) gezeigt werden wird. 

Die Korrektur der Werte für die Herstellung eines homogenen So- 
nantenkollektivs wurde nun in folgender Weise vorgenommen: Zunächst 
wurden Fremdwörter und andere schwerwiegende Wörter, wie selten 
gebrauchte geographische Namen, fortgelassen. Fremdwörter gehören 
ja ohnehin nicht zum deutschen Wortschatz, und ungeläufige geogra- 
phische Namen verhalten sich praktisch genau so wie jene. Der sub- 
jektive Akzent und die Stellung im Satz wurden dadurch zu eliminieren 
versucht, daß die Lautdauer bei den betr. Einzelvorkommen etwas redu- 
ziert bzw. verlängert wurde. Doch bleiben diese Korrekturen gewöhn- 
lich im Rahmen von 1—2 91°). In ähnlicher Weise wurden Korrekturen 
hinsichtlich der umgebenden Konsonanten vorgenommen. Nach diesen 
Vorkorrekturen wurden innerhalb des Sonanten Teilkollektive gleichen 
Gewichtes gebildet, d. h. es wurden zusammengefaßt die haupttonigen 
bzw. die unbetonten, und die nebentonigen, ferner gegebenenfalls Vor- 
kommen in abgeschliffenen Wörtern mit einander ähnlichem Gewicht. 
Bei den Sonanten 2, » und n wurden Teilkollektive der soeben erwähnten 
Art gebildet. In gewohnter Weise wurden dann die arithmetischen 
Mittel der Teilkollektive jedes Lautes errechnet und auf Grund des 
Gesamtmittels des betr. Lautes die ‚„Quantitätsindices‘20) der Teil- 
kollektive mittels Division des Gesamtmittels durch die Teilmittel ge- 


9) 1 9 = 1/100 Sec. 

0) Diesen Ausdruck möchte ich hier einführen in Anlehnung an den 
„Amplitudenindex‘ von E. und K. Zwirner (,,Phonom. Beitrag z. Frage 
des nhd. Akzents.““ Indog. Forsch., Bd. 54. S. 21ff.) 


Maack: Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten 293 
wonnen. Mit dem jeweiligen Quantititsindex multipliziert, haben dann 
alle Teilkollektive das gleiche Mittel. 

Die arithmetischen Gesamtmittel fiir die einzelnen Laute sind nach 
ganz ähnlichen Prinzipien bereits in der Arbeit über den „Einfluß der 
Betonung auf die Lautdauer deutscher Sonanten‘‘!3) errechnet worden, 
nur daß dort für die Feststellung des Mittels Artikel und andere abge- 
schliffene Wörter außer acht gelassen wurden, auf die wir bei der Be- 
rechnung der Variation wegen zu großer Verknappung des Materials 
und anderer Gründe, die aus unseren weiteren Ausführungen hervor- 
gehen werden, nicht verzichten können. Genau wie dort bereits für 
das Verhältnis der nebentonigen zu den haupttonigen bzw. unbetonten 
Sonanten, so wurde in der vorliegenden Arbeit daneben auch für die 
abgeschliffenen Wörter ein allen drei Texten gemeinsamer mittlerer 
Prozentsatz zugrunde gelegt. Dadurch wird wiederum eine noch 
weitergehende Unabhängigkeit von den Zufälligkeiten des Textes 
erreicht. 

Durch eine Änderung des tatsächlichen Prozentsatzes wird nach 
der Reduktion?!) auch eine Änderung der Streuung — genauer gesagt: 
der mittleren (quadratischen) Abweichung?) © erzielt, die also ge- 
wissermaßen die überindividuelle, von den Textzufälligkeiten freie 
Streuung des Sonanten bedeutet. Wenn-nämlich von zwei Teilkollek- 
tiven der Prozentsatz desjenigen, welches das höhere arithmetische 
Mittel aufweist, erhöht wird, so steigt das arithmetische Mittel des Ge- 
samtkollektivs, und damit steigen auch die Quantitätsindices beider 
Teilkollektive: d. h. es werden beide Teilkollektive bei der Reduktion 
auf das gemeinsame Mittel stärker erweitert als vor der Änderung des 
Prozentsatzes, und damit vergrößert sich natürlich auch die Streuung. 
Umgekehrt verringert sich die Streuung des Gesamtkollektivs, wenn 
der Prozentsatz des Teilkollektivs mit dem kleineren arithmetischen 
Mittel heraufgesetzt wird. Entsprechend ist es bei drei und mehr Teil- 
kollektiven. Übrigens sei bemerkt, daß die Abweichungen der Einzel- 
prozentsätze vom gemeinsamen Mittel im allgemeinen nur recht ge- 
ring sind, und daß sich damit auch die Änderung der Streuung in sehr 
bescheidenen Grenzen hält; denn seibst bei starken Änderungen der 
Prozentsätze würde die Streuung nicht sehr merklich abgewandelt 
werden. ee 

Gänzlich unbeeinflußt von der Prozentsatzänderung bleiben dagegen 
Schiefe und Exzeß eines Kollektivs, weil diese gegen jede Reduzie-. 
rung unempfindlich sind. Wie in den entsprechenden Kapiteln näher 


21) „Reduktion“ und „reduzieren‘‘ sind hier und im Folgenden immer in 

neutralem Sinne zu verstehen, bedeuten also nicht nur ein Reduzieren in 

engerem Sinne, sondern gegebenenfalls auch ein Erweitern. 
22) Näheres s. i. Kapitel 3. 
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ausgeführt werden wird, resultiert nämlich die Schiefe aus den dritten 
Potenzen, der Exzeß aus den vierten Potenzen der Klassenabstände 
vom arithmetischen Mittel, dividiert durch die dritten bzw. vierten 
Potenzen der mittleren Abweichung. Da aber Zähler wie Nenner bei 
jeder Anderung um den gleichen Faktor erweitert bzw. verkleinert 
werden, bleibt das Ergebnis dasselbe. 

Nach der Berechnung der Quantitätsindices würde die Reduktion 
auf das Gesamtmittel der einzelnen Laute am einfachsten in der Weise 
erfolgen, daB jedes einzelne Wort mit dem Quantitätsindex desjenigen 
Teilkollektivs, zu dem es gehört, multipliziert würde. Rein theoretisch 
würde das Mittel des Gesamtkollektivs dann mit dem Gesamtmittel- 
wert des betr. Sonanten, von dem wir ausgegangen sind, übereinstimmen. 
Dies wäre jedoch nur dann der Fall, wenn die Klassengrößen unendlich 
klein würden. Da wir aber aus praktischen Gründen nicht unter die 
Größe von 19 heruntergehen können, würden sich tatsächlich unter 
Umständen sehr erhebliche Differenzen ergeben. Dem können wir weit- 
gehend dadurch abhelfen, daß wir die Werte prozentual auf die neu 
zu errechnenden Klassen aufteilen, indem wir deren Grenzen bestim- 
men?®). Ist z. B. der Quantitäsindex 1,2, so reichen die Grenzen der 
neuen Klasse 5 (d. h. 4,5 und 5,5) auf der alten Skala von 3,75 bis 4,58. 
Die alte Klasse 4 (mit den Grenzen 3,5 und 4,5) ragt also mit 0,25 noch 
in die neue Klasse 4 hinein und geht im übrigen in der neuen Klasse 5 
auf. Ist die Klasse 4 beispielsweise mit 8 Fällen belegt, so sind 2 Fälle 
der neuen Klasse 4, 6 Fälle der neuen Klasse 5 zuzuteilen. Würde man 
jeden Wert für sich mit dem Quantitätsindex multiplizieren, so kämen 
alle Werte der alten Klasse 4 in die neue Klasse 5. Auf diese Weise wird 
eine weitgehende Annäherung des neuen Mittels an das Ausgangsmittel 
erreicht, besonders wenn das Kollektiv von größerem Umfang ist. In 
vielen Fällen wurde eine vollkommene Übereinstimmung (bis auf 
1/00 genau) erzielt. Natürlich sind auch bei dieser Methode immer 
noch Abweichungen vom Ausgangswert möglich, doch das ist nun ein- 
en bei jeder Klasseneinteilung unvermeidlich und praktisch belang- 
os**), 

Nachdem so die neuen Werte — die wir hier „korrigierte‘‘ Werte 
nennen — für jeden einzelnen Sonanten berechnet worden sind, hat 
die Reduktion auf das Gruppenmittel in ganz ähnlicher Weise 


23) Dies ist am leichtesten mit dem Rechenschieber zu bewerkstelligen, 
auf dem man bequem die Überschneidung der alten mit der neuen Klasse 
ablesen kann. 

*4) Bei Kollektiven mit ganz geringem Umfang, wo die Klassen meist 
nur mit 1 Fall oder überhaupt nicht belegt sind, bringt die angegebene 
Methode gegenüber der erstgenannten, einfachen natürlich keine Änderung. 


Die größten Vorteile bietet das Verfahren bei der Reduktion der Gruppen- 
kollektive. 
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zu erfolgen. Es wird auf Grund der arithmetischen Mittel der Sonanten- 
kollektive unter Beriicksichtigung von deren Umfang das (gewogene) 
arithmetische Mittel der ganzen Gruppe festgestellt, durch Division 
mit den Sonantenmitteln die Quantitätsindices für jedes Sonanten- 
kollektiv errechnet und mit deren Hilfe in der vorhcr beschriebenen 
Weise die Reduktion aller Werte vorgenommen, wieder mittels pro- 
zentualer Aufteilung über die neue Klasse”). An Schiefe und ExzeB 
der Gruppenkollektive ändert sich durch die Reduktion, wie oben er- 
lautert, nichts, aber im Durchschnitt auch nicht an der Streuung, da 
infolge der Reduzierung auf das gemeinsame Mittel Erweiterung und 
Schrumpfung der Sonantenkollektive sich praktisch die Waage halten. 
Nach dem oben Gesagten wire es freilich wohl angebracht gewesen, 
ähnlich wie vorher bei den Sonantenkollektiven, nun auch hier bei 
den Gruppenkollektiven einen gemeinsamen mittleren Prozent- 
satz fiir alle Laute festzustellen, um die Ungleichheiten, die durch den 
verschiedenen prozentualen Anteil der einzelnen Laute am Gruppen- 
kollektiv in den einzelnen Texten entstehen, auszugleichen. Doch ist 
von diesem, die Arbeit noch weiter komplizierenden Verfahren hier 
Abstand genommen worden, zumal die dadugch erreichte Änderung, 
verglichen mit der durch den Ausgleich der verschiedenen spezifischen 
Lautdauer erzielten, sehr gering gewesen ware. 

Die ganze Methode gestattet, im großen gesehen, ein hohes Maß 
von Genauigkeit. Auf Schätzungen angewiesen bleiben zunächst nur 
die vergleichsweise meist geringen, hinsichtlich des subjektiven Akzents 
und der Stellung im Satz vorgenommenen Abstriche bzw. Erweite- 
rungen. Aber auch dafür würden sich vielleicht objektive Methoden 
finden lassen. Als ein Mangel ist nur noch anzusehen, daß die Kleinst- 
kollektive, wie in der Arbeit über den ‚Einfluß der Betonung auf die 
Lautdauer!)“ geschildert, infolge zu geringen Materials Unsicherheiten 
unterworfen sind. Dies wirkt sich nicht nur auf die Streuung aus, 
sondern auch auf die Schiefe, indem z. B. ein weit abliegender, die 
Schiefe des Gesamtkollektivs erheblich beeinflussender Wert bei etwas 
mehr Material vielleicht gar nicht so weit abliegen würde, womit 
sich auch die Schiefe des Gesamtkollektivs verringern würde. Dem 
könnte eine Erweiterung der Sprechtexte abhelfen, die für statistische 
Bearbeitungen ein notwendiges Gebot ist. Immerhin ist nicht anzu- 
nehmen, daß ein selbst zehnmal so großes Material nun ganz wesent- 


25) Sonanten mit nur 1 oder 2 Fällen wurden dabei eliminiert: jene, weil 
sie bei der Reduktion auf den Mittelwert die Streuung, diese, weil sie als 
auf jeden Fall (theoretisch vollkommen, in der Praxis auch mindestens 
annähernd) symmetrisch die Schiefe in ungerechtfertigter Weise ver- 
ringert hätten. Natürlich sind die durch die Auslassung dieser Fälle her- 
vorgerufenen Änderungen der Werte minimal. i 
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lich andere Ergebnisse gebracht hatte. Dafiir biirgen schon die weit- 
gehenden Ubereinstimmungen, die zwischen den drei Sprechtexten 
gefunden wurden. 

Uber das AusmaB der Anderungen, die durch die Korrektur der 
Einzelwerte bei den Sonanten und die Reduktion auf das Gruppen- 
mittel erzielt wurden, soll die folgende Tabelle einen Uberblick geben, 
und zwar hinsichtlich Streuung — genauer gesagt: mittlerer (qua- 


dratischer) Abweichung — (x) und Schiefe (S. 303). 


In der ersten Spalte stehen die gemessenen, unveränderten Werte. 
In der zweiten sind, nur zum Vergleich, dieselben Werte nach der 
Reduzierung auf das Gruppenmittel, ohne vorherige Korrektur, bei- 
gefiigt worden. In der dritten Spalte stehen die korrigierten Werte 
ohne Reduktion und in der vierten schlieBlich die korrigierten und 
nachher auf das Gruppenmittel reduzierten Werte, die wir fiir unsere 
Untersuchung benutzen. 


Tabelle 1. Ubersicht über die Auswirkungen von Korrektur und Reduktion 


unkorrigiert, | unkorrigiert, | korrigiert, korrigiert, 

| unreduziert | reduziert | unreduziert reduziert 

mm | U 0 ae 

| 4 S u S | u S u | S 

| | 
Betonte Längen |4,047 | + 0,349 13,815 | + 0,991 13,886 + 0,360 13,369 | + 0,319 
Unbet. Längen 14,803 | + 0,780 |3,737 | + 0,457 |3,489 | + 0,319 |3,092 | + 0,371 
Betonte Kürzen 12,267 + 0,701 2,219 | + 0,789 11,891 | — 0,146 |1,819 0,000 
Unbet. Kürzen {3,776 | + 1,228 2,919 | + 0,790 3,665 | + 1,287 |2,785 + 0,545 
Betonte Längen |4,272 | + 0,394 |3,858 | + 0,617 3,539 | + 0,094 3,059 + 0,115 
Unbet. Längen /4,297 | + 2,170 12,653 | + 0,846 12,573 | + 0,813 |2,264 + 0,574 
Betonte Kürzen 2,040 | + 0,242 11,919 | + 0,287 11,787 | + 0,062 |1,520 | — 0,203 
Unbet. Kiirzen ;1,966 | + 1,046 |1,855 | + 0,968 1,810 + 0,791 1,716 | + 0,649 

| 
Betonte Längen 13,976 | + 0,509 13,472 | + 0,195 3,583 | + 0,325 | 2,998 + 0,146 
Unbet. Längen 14,156 | + 1,138 13,258 | + 0,394 3,561 + 1,070 12,990 | + 0,370 
Betonte Kiirzen |2,065 | + 0,440 |1,982 | + 0,461 1,920 + 0,226 |1,838 | + 0,111 
Unbet. Kiirzen  |2,267 | + 0,800 |2,041 | + 0,493 2,267 + 0,789 12,071 | + 0,470 


4 = mittl. (quadr.) Abweichung; S = Schiefe (pos. Wert = linksseit. Asymmetrie, 


Wie ein Vergleich zwischen Spalte 1 und 2 zeigt, erzielt die Re- | 
duktion allein im allgemeinen nur bei den unbetonten Sonanten 
eine bedeutende Verringerung der Schiefe. Dies kommt daher, daß 
diejenigen Sonanten, die an sich weniger schief sind als der Durch- 
schnitt, meistens länger sind als das Mittel der Gruppe, also weit in 
die hohen Werte hineinragen und dadurch eine erhebliche Schiefe her- 
vorrufen. Durch die Einrangierung auf das Gruppenmittel werden 


neg. Wert = rechtsseit. Asymmetrie) 
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diese hohen Werte merklich reduziert, so daß die Schiefe teilweise 
stark herabgesetzt wird. Bei den betonten Sonanten dagegen, wenig- 
stens bei den langen, wird durch die Reduktion eine — teilweise 
sogar erhebliche — Vergrößerung der Schiefe erzielt. Durch die Ver- 
teilung der spezifisch verschieden langen Sonanten kann nämlich unter 
Umständen auch ein Ausgleich der Schiefe hervorgerufen werden, und 
die Reduktion bringt deshalb keine Milderung der Asymmetrie, weil 
bei den betonten Längen — im Gegensatz zu den unbetonten Sonanten 
— gerade die spezifisch längeren Laute meistens schiefer sind als die 
kiirzeren*®), Es wird also in Spalte 1 teilweise eine verhältnismäßig 
große Symmetrie vorgetäuscht, die bei den unkorrigierten Sonanten- 
kollektiven wie Spalte 2 zeigt, im Durchschnitt gar nicht vorhanden 
ist. — Die Streuung ist durch die Reduzierung auf das gemeinsame 
Mittel natürlich überall verringert worden, am meisten bei den unbe- 
tonten, wo auch die Schiefe am stärksten zurückgegangen ist. 

Ein Vergleich zwischen Sp. 1 und 3 zeigt die Auswirkungen der 
Korrektur allein. Auch hier geht die Schiefe’nicht überall zurück. 
Am auffallendsten ist der Rückgang bei den betonten Kürzen in Bd. 1 
und bei den unbetonten Längen in Bd. 5. Zum größten Teil ist dies 
auf die Ausschaltung geographischer Namen zurüekzuführen, die auch 
bei den betonten Längen in Bd. 5 eine Rolle spielen. So bedeutend 
ist also der Einfluß weniger gebräuchlicher Wörter auf die Variation 
der Lautdauer, selbst bei gebildeten Sprechern, die eine große Ge- 
läufigkeit im Lesen haben. Im übrigen ist die Änderung meist nicht 
sehr erheblich. — Die Streuung ist überall zurückgegangen, besonders 
meist da, wo die Schiefe am stärksten reduziert wurde. Nur in der 
Gruppe der unbetonten Kürzen in Bd. 3 ist die Streuung unverändert 
geblieben, da die hier vorzunehmenden Korrekturen nur sehr gering 
waren. Deshalb hat sich auch die Schiefe hier kaum verändert. 

Die Auswirkung der Reduktion ist bei den korrigierten Werten 
im allgemeinen noch etwas schwächer als bei den unkorrigierten, wie 
ein Vergleich zwischen Spalte 3 und 4 zeigt. Denn durch die Korrektur 
ist ja schon eine gewisse Glättung erfolgt. Übrigens hat sich auch 
hier die Schiefe teilweise erhöht aus ähnlichen Gründen wie sie bei 
dem Vergleich zwischen Spalte 1 und 2 erwähnt wurden. — Die Streuung 
ist wieder überall zurückgegangen, vielfach sogar bedeutend. = 

Im allgemeinen läßt sich wohl sagen, daß die Änderungen, welche 
Korrektur und Reduktion — jede für sich allein — geschaffen haben, 
abgesehen von einigen Ausnahmen zwar merklich, doch nicht sehr 
erheblich sind. Beide zusammen aber haben, wie ein Vergleich der | 
ersten mit der letzten Spalte zeigt, die Wirkung, daß sowohl die _ 


26) Vgl. Kap. 4c bei Anm. 58. 


a | 
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Streuung wie die Schiefe in allen Gruppen ohne Ausnahme zuriick- 
gegangen ist, vielfach sogar bedeutend. In einem Falle wurde völlige 
Symmetrie erreicht, in einem anderen wurde die linksseitige Asymmetrie 
sogar in eine rechtsseitige verwandelt. 


3. Streuung 


Das Wort ‚Streuung‘ wird in der Literatur in dreifacher Bedeutung 
gebraucht: einmal ganz allgemein, gleichbedeutend mit Variation, in 
welchem Sinne es in den vorigen Kapiteln mehrfach verwendet wurde, 
wo keine generelle Unterscheidung am Platze war; dann als Gesamt- 
ausbreitung aller Glieder eines Kollektivs, was man jedoch besser und 
unmißverständlich als ,,Variationsbreite’’ oder ,,Variationsweite be- 
zeichnen sollte. In dieser Bedeutung ist die Streuung abhängig von 
dem Umfang des Kollektivs, d. h. von der Gesamtzahl der Kollektiv- 
glieder, also hier unbedingt zu verwerfen. Schließlich wird das Wort 
„Streuung“ in einem engeren Sinne angewandt: als ein Streuungsmaß, 
das der Häufung der Werte an den einzelnen Stellen genauestens 
Rechnung trägt. Dieses Streuungsmaß wird deutlicher als „mittlere 
Abweichung‘ (u) oder ‚mittlere quadratische Abweichung‘ oder auch 
(nach PEARSON) als ‚„Standardabweichung‘“ bezeichnet. Es gibt auch 
andere Streuungsmaße, die jedoch weniger gut sind. Die ‚mittlere 
Abweichung‘ ist schon deshalb hier zu bevorzugen, weil mit ihrer 
Hilfe, wie weiter unten gezeigt werden soll, und worauf eingangs be- 
reits hingewiesen wurde, eine bequeme Kontrolle gegeben ist, wieweit 
ein Kollektiv den Anforderungen der Gaußschen Fehlertheorie ent- 
spricht. Andererseits stützt sich # auf das arithmetische Mittel (M), 
das aus verschiedenen Gründen allen andern Mittelwerten vorzuziehen 
ist und deshalb hier ausschließlich Verwendung findet2’)?8). Wenn im 
folgenden der Kürze halber der Ausdruck ‚Streuung‘ gebraucht wird, 
so ist dies deshalb immer im Sinne der „mittleren (quadratischen) 


- Abweichung“ zu verstehen. 


Die Formel für die mittlere Abweichung ist 


“1 


27) Vgl. E. CZUBER: „Die stat. Forschungsmethoden“, 2. Aufl., Wien 
1927, S. 59ff und 8. 65ff. 

22) Auf das arithmetische Mittel der einzelnen Gruppen werden wir bei 
gegebener Gelegenheit mehrfach zurückkommen müssen. Hier sei aber 
bereits darauf aufmerksam gemacht, daß die Amplitude zwischen langen 
und kurzen, betonten und unbetonten Sonanten in Bd. 3 viel geringer 
ist als bei den andern beiden Texten. 

®) Die Formel ist in dieser einfachen Form in der Praxis jedoch nur 
dann anwendbar, wenn — ein sehr seltener Fall — das arithmetische Mittel 


202 29) 
n > 


fo 
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wobei 6 die Abweichung einer Klasse vom arithmetischen Mittel, z die 
Zahl der Kollektivglieder in dieser Klasse und n die Gesamtzahl der 
Glieder des betreffenden Kollektivs bedeuten. In Worten läßt sich 
also die mittlere Abweichung bezeichnen als die Quadratwurzel aus dem 
Durchschnitt der Quadrate der Abweichungen aller Kollektivglieder 
vom arithmetischen Mittel ?®). 

Nun ist allerdings schon von PEARSON*!) darauf hingewiesen worden, 
daß ein Vergleich mehrerer Kollektive — und darauf kommt es ja 
hier im wesentlichen an — hinsichtlich ihrer Streuung nicht gut mög- 
lich ist, wenn sie stark voneinander abweichende Mittelwerte haben, 
wie es bei unsern Gruppenkollektiven der Fall ist. Denn im allgemeinen 
ist wohl anzunehmen, daß bei einem größeren Mittelwert auch eine 
größere Streuung zu erwarten ist. PEARSON hat deshalb den ,,Varia- 
bilitätskoeffizienten“ (V) in die Variationsstatistik eingeführt, der den 


Vorzug hat, den Einfluß des arithmetischen Mittels auszuschalten. 
100 u 


M 
das prozentuale Verhältnis der mittleren Abweichung zum arith- 
metischen Mittel ausdrückt. Deshalb ist für die Gruppenkollektive 
neben u auch V berechnet und in die untenstehende Tabelle mit auf: 
genommen worden. — Ein ganz exakter Vergleich zweier Kollektive 
hinsichtlich V wäre natürlich nur möglich, wenn u stets in demselben 
Maße wie M steigen bzw. fallen würde, was keineswegs immer der 
Fall ist. JOHANNSEN®?) gibt übrigens ein Beispiel, das vor einer kritik- 
losen Verwendung des Variabilitätskoeffizienten warnt, da man so zu 
ganz falschen Ergebnissen kommen kann. So werden auch wir bei V 
mit Vorsicht zu Werke gehen müssen. 

In der Tab. 2 sind die ursprünglichen vier Gruppenkollektive um 
vier weitere Gruppenkollektive bereichert worden, und zwar durch 
Aufteilung der unbetonten Längen und der unbetonten Kürzen in je 


Er setzte nämlich V = , wobei also der Variabilitätskoeffizient 


des Kollektivs genau mit der Mitte einer Klasse zusammenfällt. Anderen- 
falls ist die Rechnung erheblich komplizierter. Näheres darüber s. bei 
CZUBER a.a.O., S. 87ff. ; 

30) Bei der üblichen Berechnung der u-Werte wird angenommen, daß 
die Werte innerhalb einer Klasse einander gleich und gleich der Klassen- 
mitte seien. Der Fehler, der in dieser Annahme notwendig liegt, kann 
mittels der sog. SHEPPARDschen Korrektur beseitigt werden (vgl.-Jo- 
HANNSEN a. à. O.. S. 75ff.). Danach ist von dem Quadrat der mittleren 
Abweichung (u?) 1/,, des Quadrats der Klassengröße abzuziehen. Ähnliches 
gilt auch für die Berechnung von S und E in den nächsten Kapiteln. 
Da wir aber überall bei der Klassengröße von 1 y geblieben sind, also eine 
sehr kleine Klassengröße zugrunde gelegt haben, ist der Fehler nur mini- 


mal. Es ist daher auf die SueprAarnsche Korrektur verzichtet worden. 


81) Phil. Trans. Roy. Soc. A, Bd. 187, 1897, 8. 277. 
22) A.a.O., S. 290, Anm. 1. 
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Tabelle 2. Mittl. Abweichung und Variabilitätskoeffizient 


17 | V | (—3u, 34) (8.5 3,54) M n 
a en —_ _—_——_—_—_—— 
| | | 
7 | 3,369 | 22,652 99,6 | 100 | 14,873 | 126 
= 3,092 | 30,445 98,2 | 99,5 | 10,156 77 
o.Art. | 2,795 | 25,894 100 | 100 | 10,794 34 
Ze A nti ed.) 86.0nhiS3 LA 97,7 100 | 9,605 | 43 
= 1,819 | 23,605 100 | 100 | 7,706 | 109 
Al < 2,785 | 33,270 99, 99,7 8,371 | 299 
be 2157 1030438 99,9 | 100 7,087 | 126 
pon | 3,230 | 35,627 99,3 99,3 | 9,066 | 151 
/ 3,059 | 21,612 99,7 100 14,154 | 214 
~ 2,264 | 27,810 99,6 100 8,141 | 149 
o.Art. | 2,248 | 26,740 100 100 8,407 | 86 
10 IE 
az} Art. 2,156 | 27,949 98,4 99,6 7,714 63 
= KA | 1,520 ; 20,505 99,6 100 7,413 | 179 
eee 1716 180,706 99,4 99,8 5,585 | 407 
— | | 
a—v | 1,446 | 25,249 | 99,2 100 5,727 | 165 
D, 9 1,868 | 34,169 99,4 99,8 5,467 | 242 
| | | 
/ | 2,998 | 23,152 100 100 12,949 | 138 
0029600! 20,599 100 100  |‘11,241 | 87 
o.Art. | 2,990 | 26,734 100 100 | 11,184 | 76 
or) == | | 
= | Art. | 3,476 | 29,189 100 100 11,909 11 
a 1,838 | 25,226 | 100 100 7,286 | 119 
A |: = 2,071 | 30,344 99,0 99,6 6,825 | 348 
a—v 1,767 | 27,619 99,0 99,5 6,398 | 186 
= | 1 
non | 2,397 | 33,314 99,3 100 | 7,194 | 155 


4 = mittl. Abweichg.; V = Variabilitätskoeff.; (—3 u, 3 u) und (— 3,5 u, 
3,5 u) = Anzahl der Prozente aller Kollektivglieder innerhalb des Be- 
reiches von + 34 bzw. + 3,54; M = arithm. Mittel; n = Gesamtzahl 
der Kellektivglieder; / = betonte Längen; = = unbet. Längen; 
/ = betonte Kürzen; = = unbet. Kürzen; o. Art. = ohne Artikel u. 
Rel.-Pron.; Art. = Artikel u. Rel.-Pron.; a—v = nur die Sonanten 
a, €, 9, I, v; n—n = nur die Sonanten », a, 2; 2, a = nur die Sonanten 
p und a. 
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zwei Kollektive — aus Griinden, die sich im Laufe der Untersuchung 
voll und ganz ergeben werden. Die Sonderstellung dieser neuen Gruppen 
wird aber schon bei der Behandlung des Variabilitätskoeffizienten in 
etwas klar werden: Wie aus der Tab. 2 ersichtlich, zeigen die drei Texte 
hinsichtlich V eine bemerkenswerte Ubereinstimmung. Am kleinsten 
ist V überall bei den betonten Sonanten, langen wie kurzen. Die un- 
betonten, namentlich die kurzen, haben iiberall ein ganz erheblich 
höheres V, und zwar ist der Variabilitätskoeffizient in der Gruppe der 
unbetonten Längen bei den Artikeln und Relativpronomen ,,(der“, 
„die“ usw.) regelmäßig höher als bei den übrigen unbetonten Längen, 
in der Gruppe der unbetonten Kürzen bei den auslautenden Sonanten 
D, 2 und gegebenenfalls % (letzteres erscheint in Bd. 5 bei der bayrisch 
gefärbten hochdeutschen Aussprache nicht) erheblich höher als bei den 
übrigen unbetonter Kürzen. Dies ist um so auffallender, als manche 
Kollektive infolge der weitgehenden Aufgliederung auf einen recht be- 
scheidenen Umfang zusammengeschmolzen sind. Die Amplitude ist in 
Bd. 1 annähernd gleich groß wie in Bd. 5, in Bd. 3 ganz merklich ge- 
ringer, genau wie bei den Mittelwerten. 

Nun müssen wir uns allerdings daran erinnern#was für Einschränkun- 
gen in der Brauchbarkeit des Variabilitätskoeffizienten soeben gemacht 
werden mußten. Worauf nämlich schon anderwärts wiederholt hin- 
gewiesen wurde®®), sind die langen Sonanten viel erheblicher dehnbar 
als die kurzen. Es ist also nicht angängig, bei Längen und Kürzen das 
Hundertfache von y kritiklos durch M zu dividieren, ohne daß man 
hier zu gewaltigen Trugschlüssen käme. Ein Blick auf die entsprechen- 
den u-Werte ergibt ein ganz anderes Bild als V. Die betonten Längen 
haben dort meistens den höchsten, hier dagegen, wegen der Division 
durch das hohe arithmetische Mittel, neben den betonten Kürzen den 
niedrigsten Wert. Die Dehnbarkeit ist ja aber gerade das Charakte- 
ristische an den Längen und muß daher auch ungekürzt in der Streuung 
zum Ausdruck kommen. Es wäre also abwegig, dieses Charakteristikum 
dadurch restlos wieder aufzuheben, daß man die u-Werte durch M 
dividiert, das ebenfalls durch diese Dehnbarkeit erhöht worden ist. 
Innerhalb der Längen dagegen ist ein Vergleich der V-Werte wohl 
ohne weiteres gestattet, da auch die unbetonten Längen dehnbar sind. 
Wir gehen deshalb wohl nicht fehl, wenn wir für einen Vergleich der 
betonten mit den unbetonten Längen die V-Werte gelten lassen, die 
bei den unbetonten erheblich höher sind. Innerhalb der Kürzen sind 
in allen drei Texten bei den unbetonten auch die u-Werte deutlich 
höher als bei den betonten, obwohl dort die Mittelwerte in Bd. 3 und 
besonders in Bd. 5 niedriger sind als hier. Auch die Beobachtung, die 


33) Vol. u.a. die unter Anm. 7 gen. Arbeit, S. 14. 2 
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wir bei den V-Werten hinsichtlich der Untergruppe der unbetonten 
Kürzen angestellt hatten, gelten für die u-Werte voll und ganz. 

Abschließend läßt sich also sagen, daß die Streuung bei den Längen 
infolge der Dehnbarkeit größer ist als bei den Kürzen, bei den unbe- 
tonten Sonanten größer als bei den betonten, innerhalb der unbetonten 
Längen am größten bei den Artikeln und Relativpronomen, innerhalb 
der unbetonten Kürzen am größten bei den vorwiegend im Auslaut 
vorkommenden Sonanten. 

Dies müssen wir im Auge behalten, wenn wir uns nunmehr der Haupt- 
aufgabe dieses Kapitels zuwenden, der Prüfung der Angleichung der 
Kollektive an die entsprechenden GAusskurven hinsichtlich der Streuung. 
Die u-Werte stehen, wie schon erwähnt, in engem Zusammenhange 
mit der GAUSSkurve, indem deren Formen maßgeblich durch jene be- 
stimmt werden). Von den Gliedern eines im GAvssschen Sinne idealen 
Kollektivs liegen genau 99,730%, innerhalb des Bereiches der drei- 
fachen (positiven und negativen) Streuung”). Die entsprechenden 
Werte unserer Gruppenkollektive sind in Tab. 2 angegeben. Zum Ver- 
gleich und zur besseren Kontrolle sind auch die Werte für die dreiein- 
halbfache Streuung mit angeführt worden, in deren Bereich genau 
99,954%, also praktisch sämtliche Glieder eines idealen Kollektivs 
liegen. Bei einem Vergleich unserer Tabellenwerte (s. Tab. 2) mit 
diesen Idealwerten ist zu bedenken, daß auch im günstigsten Falle 
eine sehr weitgehende Übereinstimmung nur bei einem sehr umfang- 
reichen Kollektiv zu erwarten ist. Aus diesem Grunde sind auch die 
Werte in der Tabelle nur auf !/,,% genau angegeben worden. Trotz- 
dem ist auf den ersten Blick ersichtlich, daß die Übereinstimmung in 
den meisten Fällen recht gut ist. 

Bei einem Vergleich der drei Sprechtexte untereinander fällt zunächst 
auf, daß in Bd. 3 meist bereits das Gesamtkollektiv innerhalb des 
Bereiches der dreifachen Streuung liegt, also „zu kurz‘ ist?®), bei den 
andern nur in Ausnahmefällen. Hierauf wird im 5. Kapitel noch näher 
eingegangen werden. Unter dem Idealprozentsatz bleiben in Bd. 3 


84) Die Formel für die Gausskurve (g) ist in den vorher angewandten 
& 


x n mE 
Bezeichnungen g = —-——-e ?#*, also nur von n und u abhängig. Die 


uy2n 
Entwicklung der Formel s. bei CZUBER, a. a. O., S. 199ff. 


#5) Die mathematische Begründung s. bei CZUBER, a. a. O., S. 213. 

36) Solche Kollektive, bei denen „zu, wenig‘‘ Glieder innerhalb der drei- 
bzw. dreieinhalbfachen Streuung liegen, sollen in Ermangelung eines bes- 
seren Ausdrucks der Kürze halber im Folgenden als ,,zu lang“, diejenigen, 
bei denen ‚zu viel‘ Glieder im Bereich der dreifachen Streuung liegen, 
als „zu kurz‘ bezeichnet werden, wobei immer daran gedacht werden muß, 
daß dieser Ausdruck nicht etwa mit ,,Variationsbreite‘‘ zu verwechseln ist! 
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wie auch in den übrigen Sprechtexten ausschlieBlich nur solche Gruppen, 
die wir vorher als die mit der héchsten Streuung erkannt hatten: also 
unbetonte, und unter diesen wieder besonders die Artikel und Relativ- 
pronomen und die vorwiegend im Auslaut vorkommenden kurzen 
Sonanten. 

Wichtig für den Vergleich ist nun, daB die Idealforderungen nur 
dann annähernd erfüllt werden können, wenn das Kollektiv nicht 
allzu asymmetrisch gebaut ist, weil nämlich dann zwar die steile Seite 
schon in einer Entfernung von weit weniger als 3 4 vom Mittelpunkt 
aus die Nullinie erreichen wird, die flach abfallende Seite dafür aber 
erst in einer entsprechend größeren Entfernung. Ein solches Kollektiv 
ist also zwar von vornherein nicht als ideal im Gaussschen Sinne anzu- 
sehen, aber eine selbst ziemlich weitgehende Abweichung in bezug auf 
die Werte der dreifachen Streuung kann dann für ein solches asymmetri- 
sches Kollektiv durchaus ‚normal‘ sein. Wie sich aber im nächsten 
Kapitel zeigen wird, weisen tatsächlich sämtliche „zu langen“ 
Kollektive eine beträchtliche Schiefe auf. Insofern läßt sich also 
sagen, daß kaum ein Kollektiv wirklich ,,zu lang“ ist, wohl aber einige, 
besonders in Bd. 3, „zu kurz“ sind. ¥ 


4. Schiefe 
a) Darstellung 


Bei einem stetigen Kollektiv, d. h. einem solchen, dessen Glieder 
innerhalb seines Bereiches theoretisch alle Werte aufweisen kônnen, 
und demnach einer mehr oder minder willkürlichen Klasseneinteilung 
bedürfen, ist die Schiefe möglicherweise lediglich durch diese Klassen- 
einteilung allein bedingt?”). Diese Schiefe ist also nur eine schein- 
bare. JOHANNSEN®®) gibt deshalb den Rat, bei vorher bekanntem 
Kollektivmittelwert die Klasseneinteilung so zu wählen, daß das Mittel 
in die Mitte einer Klasse fällt. Bei den phonometrischen Texten ist 
dies eine Unmöglichkeit, da der Mittelwert ja erst aus den Messungen 
errechnet werden muß und von vornherein eine einheitliche Klassen- 
einteilung vonnöten ist. Es wäre denkbar, daß sich durch nachträgliche 
Zusammenfassung eine bessere Symmetrie erreichen ließe. Doch würde 
dies den Weg zur Erkenntnis nur erschweren?®). Außerdem kommt 
hierbei sehr viel darauf an, welche Methode man zur Darstellung der 
Schiefe wählt. JOHANNSEN gibt (a. a. O.) ein Beispiel, wonach durch 
eine nur geringe Verschiebung der Klassengrenzen ein und dasselbe 
Kollektiv aus einem ziemlich symmetrischen in ein deutlich linksseitig 


buis} Vgl. CZUBER, a. .a. O., 5. 50. 


38) A.a.O., S. 266. LE 


39) Vgl. auch die unter Anm. 1 gen. Arbeit, S. 142. 3 
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asymmetrisches verwandelt wird, also mit steilem Abfall nach links, 
flachem nach rechts. Es spricht nun für die Güte und Zuverlässigkeit 
der von uns gewählten Berechnungsmethode, daß sich diese (schein- 
bare) Asymmetrie in der Schiefheitsziffer gar nicht bemerkbar macht. 
Denn eine nachträgliche, von JOHANNSEN selbst nicht gegebene Be- 
rechnung ergab für das erste, anscheinend ziemlich symmetrische 
Kollektiv eine Schiefe von S = + 0,168, für das andere, scheinbar 
asymmetrische dagegen nur $ — + 0,121, also noch eine Kleinigkeit 
geringer. Wir haben also um so weniger Grund, einen Mangel in der 
einmal vorgenommenen Klasseneinteilung zu erblicken. 

Es gibt allerdings noch andere Verfahren, um zu einem mathemati- 
schen Maß für die Schiefe zu kommen. Eine sehr gebräuchliche Me- 
thode geht von der Lage der verschiedenen Mittelwerte aus. Es wurde 
oben nur das arithmetische Mittel als das am vielseitigsten verwendbare 
und deshalb von uns allein angewandte erwähnt. Daneben kommen 
besonders noch das Dichtemittel (D) und der Zentralwert (C) zur Ver- 
wendung. Das Dichtemittel fällt in die am stärksten besetzte Klasse?®). 
Der Zentralwert teilt den Umfang des Kollektivs in zwei gleiche Teile, 
so daß Werte, die unter dem Zentralwert liegen, ebenso häufig sind 
wie solche, die über ihm liegen?!). Bei einem vollkommen symmetrischen 
Kollektiv fallen alle drei Mittel zusammen, bei schiefer Verteilung 
treten dagegen die drei Mittelwerte auseinander, und zwar gilt für 
linksseitige Asymmetrie D < C << M, für rechtsseitige D>C>M. Im 
allgemeinen werden die Differenzen um so größer sein, je größer die 
Asymmetrie ist. Auf diesen Verhältnissen aufbauend, hat PEARSON den 


Ausdruck = als Maß für die Schiefe vorgeschlagen??). Dieser Aus- 


druck ist jedoch fiir uns schon deshalb unbrauchbar, weil die kleinen 
Kollektive noch zu unausgeglichen sind, um eine eindeutige Berechnung 
des Dichtewertes überhaupt zu gestatten. Eine andere Möglichkeit 


wäre der Ausdruck are Aber der Zentralwert wird ja in seiner Lage 


nur durch die Anzahl der Kollektivglieder links und rechts von ihm 
bestimmt, völlig unabhängig von der Lage dieser Kollektivglieder. 
Letzteres gilt übrigens natiirlich auch von dem Dichtewert. Aus diesem 
Grunde allein schon sind beide obige Ausdriicke als MaB fiir die Schiefe 
unvollkommen. 

Wir brauchen ein MaB, das auf Zahl und Lage aller Kollektiv- 
glieder Riicksicht nimmt. Dabei ist folgende Uberlegung am Platze: 


40) Uber die Berechnung des Dichtemittels bei einem stetigen Kollektiv 
vgl. CZUBER, a. a. O., 8. 69ff. 

41,8. CZUBER, a. à. O., 8. 67. 

A) Vel. Crusen, ala, 05:84107. 


q 
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Die Summe der Abweichungen aller Kollektivglieder vom arithmeti- 
schen Mittel ist natürlich gleich Null. Die Summe der zweiten Potenzen 
ergibt (s. o.), unter Berücksichtigung des Umfanges des Kollektivs, 
die mittlere (quadratische) Abweichung, die aber natürlich auch noch 
nichts aussagt über die Schiefe, da ja alle zweiten Potenzen positiv 
sind. Erst wenn man, auf dieselbe Weise fortschreitend, zur dritten 
Potenz übergeht, wird man ein brauchbares Maß finden. Denn bei 
vollkommener Symmetrie ist die Summe aller Abweichungen gleich 
Null. Je größer aber die Schiefe, um so größer wird die Differenz 
zwischen der Summe der positiven und der der negativen Werte. Und 
zwar erhält man, wie leicht ersichtlich, bei linksseitiger Asymmetrie 
ein positives, bei rechtsseitiger ein negatives Vorzeichen. Die Differenz 
allein kann aber noch nicht als brauchbares Maß für die Schiefe an- 
gesehen werden, sondern sie muß — genau wie die mittlere Abweichung 
— in Beziehung gebracht werden zu dem Umfang des Kollektivs, ist 
also durch die Gesamtzahl der Kollektivglieder (n) zu dividieren. Weiter 
ist zu bedenken, daß der so erhaltene Ausdruck ‚bei einer großen Aus- 
breitung des Kollektivs größer sein wird als bei einer kleineren, man muß 
ihn also in Beziehung setzen zu der mittlereng Abweichung, und da 
wir es hier mit dritten Potenzen zu tun haben, ist es am angemessensten, 
durch die dritten Potenzen von u zu dividieren. Der so gefundene 


3 
Gesamtausdruck für die Schiefe S = FES entspricht damit allen An- 


forderungen, die wir oben an das Schiefheitsmaß gestellt haben‘). 
Auf dieser Basis ist die Schiefe für sämtliche Kollektive berechnet 
worden. Zu bedenken ist dabei, daB S wegen der Berechnung aus den 
dritten Potenzen sehr empfindlich ist. Eine Schiefe von S = + 0,25 
ist deshalb noch als klein anzusehen. Groß ist erst eine Asymmetrie 
von etwa + 0,50 und höher“), 

Die Hauptgruppen sollen, korrigiert und auf das Gruppenmittel 
(M) reduziert, bandweise geordnet, in Form von Treppenpolygonen 
graphisch zur Darstellung kommen. Vorgreifend sind die Angaben 


43) In der Praxis werden wir allerdings die Formel in dieser einfachen 
Form — ähnlich wie bei der mittleren Abweichung — sehr selten benutzen 
können, nämlich wieder nur dann, wenn das Kollektivmittel zufällig mit 
einem Klassenmittel zusammenfällt. In allen andern Fällen sind umständ- 
liche Nebenrechnungen erforderlich, über die JOHANNSEN, a. a. O., 
S. 281ff., Auskunft gibt. u 


44) Aus diesem Grunde ist es, auch nicht nur überflüssig, sondern sogar _ 


nachteilig, etwa noch höhere ungerade Potenzen, wie etwa die fünfte 
oder siebente, was an sich durchaus denkbar wäre, der Rechnung zugrunde- 
zulegen. Denn die Schiefheitsziffer würde dadurch noch viel empfindlicher 
werden, und es würden bei unseren so wenig umfangreichen Kollektiven 


Differenzen vorgetäuscht werden, die gar nicht in deren Wesen selbst a! 


liegen. 


20 Vol.5 
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über den ExzeB (E), der erst im nächsten Kapitel behandelt werden 
soll, schon mit beigefügt worden. Zum Vergleich sind außerdem die 
Daten im vorigen Kapitel wiederholt worden. Ferner ist in jedes 
Polygon die entsprechende GAusskurve mit eingezeichnet worden, um 
schon rein bildlich zu zeigen, wieweit die Kollektive den Forderungen 
der Gaussschen Fehlertheorie entsprechen®°). 


M 
z 
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Abb. 1. Bd.1. Betonte Längen 


n = 126; M = 14,873; u = 3,369; V — 22,652; (— 31,3 u) = 99,6%; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 100%; S= + 0,319; E = + 0,346 


Auf den ersten Blick scheint das Polygon der betonten Längen in 
Bd. 1 (Abb. 1) noch unausgeglichen. Jedoch ist hierbei zu bedenken, 
daß das Kollektiv einerseits stark streut, andererseits keinen ent- 
sprechend großen Umfang hat. In solchen Fällen sind Unausgeglichen- 
heiten die unausbleibliche Folge. Das unkorrigierte Polygon ist 
übrigens noch weniger ausgeglichen. Davon abgesehen, gibt es ein 
Mittel, durch Vergleich der gemessenen mit den berechneten Werten 
der GAusskurve festzustellen, ob starke Abweichungen des Polygons 
von der Gausskurve noch als zufällig gelten können oder nicht. Wenn 
nämlich die Differenz der gemessenen und der berechneten Werte 
nicht größer ist als das Dreifache der mittleren Abweichung der betr. 


45) Der Abszissenmaßstab ist für alle Abb. gleich. Der Ordinatenmaß- 
stab wurde für alle Kürzen wegen des erheblich höheren Umfanges gegen- 
über den Längen auf 40% herabgesetzt. Für Bd. 5 wurde wegen der 
größeren Zahl der Fälle die Hälfte des Ordinatenmaßstabes der beiden 
andern Texte gewählt. 


> 
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Klasse, so kann die Abweichung noch zufallig, braucht also nicht 
organischen Ursprungs zu sein*®). Nachrechnungen haben ergeben, 
daB bei unserem Polygon alle Werte noch im Bereiche der als zufallig 
anzusehenden Abweichungen liegen. Die Schiefe ist nach dem vorher 
Gesagten als mäBig zu bezeichnen. 

Eine etwas größere, aber noch immer mäßige Schiefe weisen die 
unbetonten Längen in Bd. 1 auf (Abb. 2). Auch dieses Polygon ist 


M 
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Abb. 2. Bd. 1. Unbetonte Läñgen 
n = 77; M=10,156; 4 = 3,092; V = 30,445; (—3u, 3 u) = 98,2%; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 99,5%; S= + 0,371; B= + 1,493 


M 
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Abb. 3. Bd.1. Unbetonte Längen (ohne Art. u. Rel.-Pron.) 
n=34; M= 10,794; u = 2,795; V = 25,894; (—3u, 3u) =100%; 
S = — 0,378; E = + 0,010 


unausgeglichen, weil es bei beträchtlicher Streuung von noch geringerem 
Umfang als das vorige ist. Auch hier können die Abweichungen von 
der Gausskurve noch als zufällig gelten. 
Entsprechend der Tab. 2 geben wir hier gleich die Daten für die 
Kollektive der aufgeteilten unbetonten Längen (und später der auf- 
geteilten unbetonten Kürzen). Bei den unbetonten Längen ohne Artikel 
und Relativ-Pronomen (Abb. 3) ist die Unausgeglichenheit wegen des - 
46) Vgl. CZUBER, a. a. O., S. 212ff. 
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geringen Umfanges besonders groß, namentlich in der Klasse 10. Aber 
selbst hier liegt die Differenz zwischen den berechneten und den ge- 
messenen Werten noch unterhalb des Dreifachen der mittleren Ab- 
weichung der Klasse{?). — An dieser Stelle ist vielleicht ein Wort über 
den Mindestumfang eines Kollektivs am Platze. An Hand von 
Bodenkulturversuchen hat H. VATER**) auf experimentellem Wege die 
Frage zu beantworten versucht. Er ist zu dem Ergebnis gekommen 
daß mindestens 50 — 100 Glieder nötig sind, damit selbst bei wirklich 
idealer Verteilung eine hinreichende Annäherung der beobachteten an 
die berechneten Werte erreicht werde. Demnach ist also unser Kollektiv 
fraglos zu klein. Wir führen die wenig umfangreichen Kollektive trotz- 
dem hier an, weil sie nicht allein verwertet werden und immerhin zu- 
sammen mit den andern sehr wohl zu Erkenntnissen verhelfen können. 
Im übrigen ist an den unbetonten Längen ohne Artikel und Relativ- 
Pronomen bemerkenswert, daß im Gegensatz zu sämtlichen unbe- 
tonten Längen die Asymmetrie rechtsseitig geworden ist, wenn auch 
bei größerem Umfange wohl höchstens eine sehr kleine rechtsseitige 
Asymmetrie zu erwarten wäre. 


Das Kollektiv der Artikel und Relativ-Pronomen allein muß demnach 
besonders schief gebaut sein. Wir begnügen uns hier mit der Angabe 
der Daten: S = + 0,658, n = 43 (vgl. auch die Zusammenstellung in 
Tab. 3im nächsten Abschnitt). Wie schon am Ende des vorigen Kapitels 
vorgreifend erwähnt wurde, ist hier also große Schiefe mit „zu großer 
Lange‘ verbunden, oder genauer gesagt: diese ist durch jene bedingt. 


Die Polygone der Kürzen sind wegen ihrer geringeren Streuung bei 
teilweise größerem Umfang allgemein viel ausgeglichener als die der 
Längen. Die betonten Kürzen bilden ein sehr ausgeglichenes Polygon 
(Abb. 4), was eine Parallele bietet zu dem, was zu Beginn dieses Kapitels 
über scheinbare Asymmetrie wegen unpassender Klasseneinteilung bei 
tatsächlich geringer Schiefe gesagt wurde. Es ist nämlich scheinbar 
leicht rechtsseitig asymmetrisch mit etwas flacherem Abfall nach 
links, steilerem nach rechts. Die Rechnung ergibt aber, daß die Schiefe 
vollkommen gleich Null ist. 


47) Das verblüfft vielleicht auf den ersten Blick, liegt aber an der 
geringen Zahl der Fälle. Wäre der Umfang zehnmal größer, so würde 
bei gleicher Gestalt des Polygons die Differenz zwischen gemessenen 
und berechneten Werten in Kl. 10 das Dreifache der mittleren Abweichung 
dieser Klasse erheblich überschreiten. Dann wäre die auffallende Senke 
in Kl. 10 also irgendwie organisch begründet — in unserm Falle braucht 
das aber nicht zu sein. Wir haben hier also einen Beweis für die Güte 
des Prüfungsverfahrens. 


48) ,,D. Ausgleichsrechn. b. Bodenkulturvers.« Mitt. aus d. Kgl. Sächs. 
Vers.- Anstalt zu Tharandt, Bd. 2, 8. 1ff. 
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Abb. 4. Bd. 1. Betonte Kürzen 


n= 109; M = 7,706; n= 1,819; V = 23,605; (— 34, 32) = 100%; 
S= 0,000; E = — 0,211 
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Abb. 5. Bd. 1. Inbeiinte Kürzen 
n=299; M= 8,371; u = 2,785; V = 33,270; (—3u, 3 
035m 3,54) = 99,7%; S = + 0,545; E 


ver 
« 
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Abb. 6. Bd.1. Unbetonte Kiirzen (a—v) 


n = 126; M = 7,087; pu = 2,157; V = 30,436; (—3 u, » 3) = 99,9%; 
(3,5, 3,84) = 100%; S = + 0,039; E = —0,080 


Sb Sei hited ES RS ETAT en IS) MATE RO) tO 
Abb. 7. Bd. 1. Unbetonte Kiirzen (x—n) 


n= 151; M =9,066; u= 3,230; V =35,627; (— 3 y, 3 4) = 99,3%: 
(3,5, 3,5 2) — 99,3% ; S= + 0,868; E= + 0,739 


der Sonanten a, €, 9, J, v allein ergibt ein Polygon (Abb. 6), das scheinbar 
wieder rechtsseitig asymmetrisch, rechnerisch aber etwas linksseitig 
asymmetrisch ist. 

Die Verteilung der übrigen, vorwiegend im Auslaut vorkommenden 
Sonanten zeigt das folgende Polygon (Abb. 7). Die Sonanten 7, m 
und / wurden, ohnehin selten auftretend, weggelassen, um eine bessere 
Vergleichsmöglichkeit mit Bd. 3 zu haben. Wie aus dem gewaltigen 
Unterschied in der Schiefe zwischen den in den Abbildungen 5 und 6 
dargestellten Polygonen bereits zu schließen ist, weisen die Polygone 
der vorwiegend auslautenden Sonanten die bisher größte Schiefe auf, 
die im Einklang steht mit der bedeutenden „Länge“ (Tab. 2). Gleich. 
zeitig macht sich wieder eine erhebliche Unausgeglichenheit bemerkbar 
infolge der starken Streuung bei nicht sehr großem Umfang. Die Ab- 
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Abb. 8. Bd. 5. Betonte Längen 
n= 214; M=14,154; u= 3,059; V = 21,612; ik u = 99,7%; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 100%; S=+0,115;, = + 0,2 


weichungen von den berechneten Werten der Kurve können aber sämt- 
lich noch als zufällig angesehen werden. 

Zusammenfassend läßt sich über die Schiefe der Gruppenpolygone 
in Bd. 1 folgendes sagen (vgl. auch weiter unten Tab. 3): Starke Asym- 
metrie kommt lediglich bei den unbetonten Sonanten vor, und auch da 
nur bei den Artikeln und Relativ-Pronomen und den vorwiegend aus- 
lautenden Sonanten. Überall, wo im vorigen Kapitel eine starke mittlere 
Abweichung bzw. ein hoher Variabilitätskoeffizient festgestellt wurde, 
und wo — parallel dazu — ein zu geringer Prozentsatz innerhalb des 
Bereiches der drei- bzw. dreieinhalfachen mittleren Abweichung lag, 
ist eine beträchtliche Schiefe vorhanden und als Grund dafür anzusehen. 

In Bd. 5 haben die Gruppenpolygone allgemein einen stärkeren Um- 
fang, da die Platte volle fünf Minuten lang lief, ohne daß — wie in 
Bd. 1 — die Gesamtzahl aller Laute auf 2000 beschränkt wurde. Die 
Wirkung zeigt sich sofort darin, daß die Polygone ungleich besser aus- 
geglichen sind. Abgesehen von den betonten Längen (Abb. 8) weist 
kein einziges Polygon eine Senke auf, und auch da nur eine ganz 
schwache bei Kl. 19. Die Abweichungen sind im einzelnen stellenweise 
zwar noch beträchtlich, können aber alle noch als zufällig angesehen 
werden. Die Schiefe der betonten Längen ist ausgesprochen gering, 
kleiner als in Bd. 1. 

Eine bedeutende Schiefe, größer als in Bd. 1, weisen dagegen die _ 
unbetonten Längen auf (Abb. 9). Eine auch hier vorgenommene Unter- 
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Abb. 9. Bd. 5. Unbetonte Längen 
n = 149; M = 8,141; u = 2,264; V = 27,810; (— 3 u, 3 u) = 99,6%; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 100%; S= + 0,574; E= + 0,104 
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Abb. 10. Bd. 5. Unbetonte Längen (ohne Art. u. Rel.-Pron.) 
n= 86; M = 8,407; w= 2,248; V = 26,740; (— 3 u, 3 u) = 100%; 
S = + 0,506; E = — 0,116 


teilung in Artikel und Relativ-Pronomen einerseits und übrige un- 
betonte Längen andrerseits zeigt zwar ähnliche Verhältnisse wie Bd. 1, 
aber doch wieder charakteristische Abweichungen davon. 

Während nämlich dort die linksseitige Asymmetrie durch Fort- 
lassung der Artikel und Relativ-Pronomen sich in eine rechtsseitige 
verwandelte, bleibt hier eine bedeutende Schiefe bestehen (Abb. 10). 
Der Rückgang der w- bzw. V-Werte ist aber in dieser Gruppe in Bd. 5 
auch erheblich kleiner als in Bd. 1 (vgl. Tab. 2). 

Übereinstimmend mit Bd. 1 ist festzustellen, daB die Artikel und 
Relativ-Pronomen allein, deren Polygon wir hier nicht bringen, eine 
noch beträchtlichere Schiefe aufweisen als alle unbetonten Längen, 
nämlich J = + 0,638 bei einem Umfang von n = 63. 
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Abb. 11. Bd. 5. Betonte Kürzen 
n = 179; M = 7,413; u = 1,520; V = 20,505; (—3 u, 3 u) = 995697" 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 100%; S = — 0,203; E = + 0,078 
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Abb. 12. Bd. 5. Unbetonte Kürzen 


n = 407; M = 5,585; u = 1,716; V = 30,726; (— 3 u, 3 u) = 99,4%; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 99,8%; S = + 0,649; E = + 0,417 


Ähnlich wie in Bd. 1 zeigen die betonten Kürzen in Bd. 5 keine links- 
seitige Asymmetrie (Abb. 11). Sie sind vielmehr leicht rechtsseitig 
asymmetrisch. Im übrigen ist das Polygon tadellos ausgeglichen und 
stimmt fast ideal mit den Werten der Gausskurve überein. 

Die unbetonten Kürzen sind bei einem großen Umfang, dem größten 
sämtlicher Gruppenpolygone aller drei Sprechtexte, auch sehr gut 
ausgeglichen, zeigen aber, ähnlich Bd. 1, eine bedeutende Schiefe 
(Abb. 12), und zwar noch etwas größer als dort. se 


= 
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Abb. 13. Bd. 5. Unbetonte Kürzen (a—v) 
n = 165; M= 5,727; u— 1,446; V = 25,249; (— 3 y, 3 u) = 99,2% ; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 100%; S = + 0,639; E = + 0,377 
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Abb. 14. Bd. 5. Unbetonte Kürzen (x, >) 
n = 242; M = 5,467; u = 1,868; V = 34,169; (— 3 u, 3 u) = 99,4% ; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 99,8% ; S = + 0,660; E = + 0,233 


Die Unterteilung in vorwiegend auslautende (0 und 2) und nicht 
auslautende unbetonte Kürzen (a, &, 9, I, v) zeigt, ähnlich den Artikeln, 
bemerkenswerte Abweichungen von Bd. 1. Letztere (Abb. 13) sind 
nämlich kaum weniger schief als sämtliche unbetonten Kürzen. 

Dementsprechend sind die vorwiegend auslautenden » und a (Abb. 14) 
‘zwar auch etwas schiefer als alle unbetonten Kürzen, aber doch nur 
etwas. Die Unterteilung der unbetonten Kiirzen ändert hier also an 
der Schiefe nur sehr wenig. 

Zusammenfassend läßt sich über Bd. 5 folgendes sagen: Sehr schief 
sind, ähnlich wie in Bd. 1, nur die unbetonten Sonanten; aber während 
dort die Schiefe nur durch Artikel und Relativ-Pronomen bzw. vor- 
wiegend auslautende unbetonte Kiirzen hervorgerufen wurde, sind hier 
die unbetonten Sonanten in ihrer Gesamtheit schief. Wie in Bd. 1 
fallen die Gruppen starker Streuung mit den Gruppen groBer Schiefe 
zusammen. ,,Zu groBe Lange“ ist immer verbunden mit beträchtlicher 
Schiefe, und diese ist als Grund dafiir anzusehen. 


Maack: Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten 315 


z M 


6 7 ABS SD IDOI 1213 = 75 MB MUP 19200027, p 
Abb. 15. Bd. 3. Betonte Längen 
n= 138; M= 12,949; w= 2,998; V = 23,152; (— 3 u, 3 u) 100%; 
S = + 0,146; E = — 0,060 


Die Polygone von Bd. 3 sind wieder etwas weniger ausgeglichen als 
die von Bd. 5, weil die durchschnittliche Zahl der Sonanten geringer 
ist. Zwar wurde der Sprechtext zur Auswertung voll ausgenutzt; aber 
es handelt sich hier bekanntlich um ein Gespräch“), das nur zum — wenn 
auch überwiegenden — Teil von der Versuchsperson geführt wurde, und 
zwar mit durchschnittlich geringerer Geschwindigkeit und. größeren 
Pausen. Immerhin ist das Polygon der betonten Längen (Abb. 15) 
ziemlich ausgeglichen. Die Schiefe ist gering, ähnlich den anderen 
Sprechtexten, besonders Bd. 5. 

Das Polygon der unbetonten Längen (Abb. 16) ist wegen der großen 
Streuung und des geringen Umfanges weniger ausgeglichen, doch können 
die Abweichungen alle noch als zufällig angesehen werden. Die Schiefe 
ist mäßig, wie in Bd. 1, geringer als in Bd. 5. Auch hier soll eine Unter- 
teilung in Artikel und Nicht-Artikel Aufschluß geben. 


49) Zur näheren Charakteristik vgl. die unter Anm. 13 u. 17 gen. Arbeiten. 
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Abb. 16. Bd. 3. Unbetonte Langen 
n = 87; M = 11,241; u = 2,990; V = 26,599; (3 — y, 3 u) = 100%; 
S = + 0,370; E = — 0,600 
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Abb. 17. Bd. 3. Unbetonte Längen (ohne Art. u. Rel.-Pron.) 
n= 76; M=11,184; u = 2,990; V = 26,734; (— 34, 3u) = 100%; 
S=-+ 0,226; E = — 0,854 


Das Polygon der Artikel und Relativ-Pronomen ist nicht dargestellt 
worden. Es umfaßt nur 11 Fälle und weist die sehr bedeutende Schiefe 
von S = + 1,506 auf. Es ist anzunehmen, daß sich die Schiefe bei 
einem größeren Umfange des Kollektivs verringern würde. Sehr wahr- 
scheinlich ist es aber trotzdem, daß eine erhebliche Asymmetrie bliebe, 


die die Schiefe bei den übrigen unbetonten Längen merklich übertreffen 
würde. 


Was nach Abzug der Artikel und Relativ-Pronomen übrig bleibt, 
zeigt Abb. 17: eine leicht linksseitige Asymmetrie, bedeutend geringer 
als in Bd. 5, aber doch größer als in Bd. 1, wo sich die linksseitige sogar 
in eine rechtsseitige Asymmetrie verwandelt hatte. 


a 


= 
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Das Polygon der betonten Kürzen (Abb. 18) weicht zwar in seiner 
Gestalt ziemlich erheblich von der GAusskurve ab®), die Schiefe ist 
aber — genau wie bei den andern Sprechtexten in dieser Gruppe — 
recht gering. 

Weniger symmetrisch sind wieder die unbetonten Kürzen (Abb. 19), 
wenn auch die Schiefe geringer ist als bei den andern beiden Texten. 
Auch hier wurden durch Aufteilung die vorwiegend auslautenden So- 
nanten von den übrigen abgetrennt. 


M 


ASO GT 8 SSE OT CP 


Abb. 18. Bd. 3. Betonte Kifrzen 
n= 119; M= 7,286; u = 1,838; V = 25,226; (+3, 34) = 100%; 
Se OUT: MI 0564 


Ähnlich wie in Bd. 5 und im Gegensatz zu Bd. 1, wo die Schiefe der 
unbetonten Kürzen nur auf die vorwiegend auslautenden Sonanten 
zurückzuführen war, ist in Bd. 3-bei der Aufteilung kein wesentlicher 
Unterschied in der Schiefe festzustellen. Die nicht auslautenden So- 
nanten (Abb. 20) sind sogar etwas weniger symmetrisch als die vor- 
wiegend auslautenden (Abb. 21). 

Beide Untergruppen sind jedoch deutlich weniger schief als in Bd. 551) 
und die vorwiegend auslautenden allein in Bd. 1. — Im ganzen ist also 
die Amplitude der Schiefe in Bd. 3 erheblich geringer als bei den übrigen 
Texten. Wir erinnern uns dabei, daß dieselben Verhältnisse bei den 
Maßen für u, V und M gefunden wurden. Am stärksten ist die Schiefe 
wieder bei den unbetonten Sonanten, besonders bei den Artikeln und 
Relativ-Pronomen, und der niedrigste Prozentsatz innerhalb der drei- 
bzw. dreieinhalbfachen Streuung fällt wieder mit der größten Schiefe 
zusammen. EEE, 

Rückblickend fassen wir kurz die Hauptcharakteristika der Schiefe 
in den drei Texten zusammen: Die betonten Längen haben überall nur 


50) Näheres s. in Kap. 5. 


51) Naheres s. im folg. Abschnitt. gr 
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Z M 


Abb. 19. Bd. 3. Unbetonte Kürzen 
n = 348; M = 6,825, u = 2,071; V = 30,344; (— 3 u, 3 u) = 99,0% ; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 99,6% ; S = + 0,470; E = + 0,894 


Z M 


EUER TOES ty 272772 


Abb. 20. Bd. 3. Unbetonte Kürzen (a—v) 
n=186; M = 6,398; u = 1,767; V = 27,619; (— 34,3 u) = 99,0%; 
(- 3,5 u, 3,54) = 99,5%; S= + 0,391; E= + 1,007 


Maack: Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten 319 


eine leichte bis höchstens mäßige linksseitige Schiefe. Die betonten 
Kürzen sind sogar im Durchschnitt symmetrisch: völlig symmetrisch 
in Bd. 1, leicht rechtsseitig asymmetrisch in Bd. 5, leicht linksseitig 
asymmetrisch in Bd. 3. Die unbetonten Sonanten weisen sämtlich eine 
erheblich stärkere linksseitige Asymmetrie auf, besonders bei den Kürzen. 
In Bd. 1 sind nur die Artikel und vorwiegend auslautenden kurzen 
Sonanten schief, die anderen annähernd symmetrisch oder sogar rechts- 
seitig asymmetrisch. In den andern beiden Texten sind die übrigen un- 


M 


2 FI TOR SD EC ALES D Neo NTI ET ETS LE TETE 


Abb. 21. Bd. 3. Unbetonte Kürzen (x—n) 


n=155; M = 7,194; u = 2,397; V = 33,314; (—3y, 3 u) = 99,3%; 
(— 3,5 u, 3,5 u) = 100%; S = + 0,359; E = + 0,271 


betonten Sonanten nicht viel weniger schief, jedoch ist die Schiefe in 
Bd. 3 allgemein geringer. — Es erhebt sich nunmehr die Frage, wodurch 
diese Asymmetrie verursacht wird, und warum sie bei den einzelnen 
Sprechern etwas verschieden ist. 


b) Ursachen der Schiefe 


Es könnte zunächst der Gedanke auftauchen, daß als Ursache für 
die Schiefe die oben erwähnten Gründe anzusehen seien, die nach frü- 
herer Ansicht die Schiefe allein veranlaßten: nämlich die wenig be- 
schränkte Ausdehnung nach rechts, zu den höheren Werten hin, und 
die Begrenzung nach links durch den Nullwert. Doch kann uns eine 
einfache Überlegung davon überzeugen, daß dies zum mindesten nicht 
die alleinige Ursache sein kann. Da die Sonanten mit hohem Mittelwert _ 
dem Nullpunkt ferner sind als die kürzeren, müßte jedenfalls eine nega- 
tive Korrelation zwischen Schiefe und arithmetischem Mittel bestehen. 
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Der erste Blick lehrt jedoch, daß tlw. das Gegenteil der Fall ist. Denn 
die betonten Längen sind durchweg schiefer als die betonten Kiirzen, 
obwohl diese durchschnittlich fast nur halb so lang sind wie jene. Im 
nichsten Abschnitt soll versucht werden, zu zeigen, ob, bzw. wieweit 
überhaupt eine solche Abhängigkeit besteht. 

Wenn wir aber einmal die Begrenzung nach links hin aus der Be- 
trachtung fortlassen und uns auf die ungehinderte Ausdehnung nach 
rechts beschränken, so gibt uns das schon wenigstens einen Schlüssel 
zum Verständnis. Die Längen sind bekanntlich dehnbar. Sieht man 
sich die Texte daraufhin an, in welchen Wörtern die nach rechts ,,hin- 
ausragenden“ und die Schiefe in erster Linie verursachenden Sonanten 
stehen, so ist übereinstimmend festzustellen, daß der größte Teil dieser 
an sich wenigen Laute in Silben vorkommt, die eine gewisse Hervor- 
hebung erfahren sollen, die sich aber keineswegs immer gleichzeitig 
in einer Verstärkung des Akzents bemerkbar macht. Denn die «,- 
Werte?) sind eher etwas schwächer als der Durchschnitt. Man hat den 
Eindruck, daß der Sprecher den Ton auf der Silbe, die eine Hervor- 
hebung verdient, sozusagen ruhen läßt, um ihr dadurch eine größere 
Bedeutung beizulegen, ohne die Stimme zu größerer Stärke zu erheben. 
So z. B., wenn es in Bd. 5 heißt: ‚Viele treiben auch ihr Vieh zum Ver- 
kauf auf den Markt. Kleine, eigensinnige junge Stiere und Ziegen, 
die nicht weiter wollen...“. Die kursiv gedruckten Laute sind jedes- 
mal abnorm gedehnt, obwohl der Akzent (x,-Wert) unter dem Durch- 
schnitt steht. Oder später: ,,Seiltänzer, Drehorgeln und blinde Geiger 
gibt es in Menge“: e wieder ganz anormal lang ohne stärkere Betonung. 
Und gegen Schluß: ,,... und einer Schlägerei ein Ende machen...‘“: ai 
in behaglicher Breite gesprochen, aber mit noch geringerer Schall- 
stärke als das folgende ai in „ein“. Etwas weniger ausgesprochen ist 
diese Tendenz in Bd. 1, aber doch auch zu finden, z. B. in dem Satz: 
,.-- beiden drohte ... Verderben, ... den Lateinern aus Süden und Süd- 
westen. Hier ist y sehr lang bei ganz schwachem Akzent gesprochen 
worden. Daneben kommt aber gelegentlich beides vor: ein Dehnen 
durch Ruhenlassen bei gleichzeitig stärkerer Betonung: „Dann wurden 
beide langsam eins, durch die Kultur von Hellas her, ...“: u»in „Kul- 
tur“ sehr lang bei verhältnismäßig starker Betonung gesprochen. Oder 
in Bd. 5, an einer Stelle, wo man es zunächst gar nicht vermuten sollte: 
„Von weit her kommen die Leute...‘‘: e»in ,,her“ sehr lang bei starker 
Betonung gesprochen, offenbar um die Weite durch die Dehnung und 
— vielleicht unbewußt — durch die Betonung noch deutlicher hervor- 
zuheben und auszumalen. Ähnlich in Bd. 3: ,,der kam in ’n Krieg“: 
i sehr gedehnt bei starker Betonung. 


52) Phonom. Forsch., Reihe B, Bd.1, S. 8. 
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Daneben spielt in Gesprächstexten noch die zégernde Dehnung 
eine Rolle, die sich meist, aber nicht immer durch eine nachfolgende 
Pause bemerkbar macht, so wenn in Bd. 3 zweimal a in » Ja unverhält- 
nismäBig lang, das eine Mal ganz schwach, das andere ziemlich stark 
gesprochen wurde. Die Betonung hat hier offenbar einen geringen Ein- 
fluB. Der Sprecher iiberlegt noch und kann durch absichtliche Dehnung 
auch einmal die Verlegenheitspause iiberbriicken. So ist es zweifellos, 
wenn der Diphthong en sehr lang gesprochen wird in „der älteste Bru- 
der, der wurde eingezogen...‘‘, ohne daß zwischen eo und dem folgenden 
Laut eine Pause entsteht. Doch dieses Beispiel gehört schon in den 
Bereich der unbetonten Längen, wo solche Dehnungen sonst kaum 
auftreten. Auch bei den unbetonten Kürzen ist von dieser in Gesprächs- 
texten an sich verständlichen Dehnung kaum etwas zu spüren. Es 
wäre doch z. B. denkbar, daß etwa der Vokal v in ‚und‘ beim Uber- 
legen stark gedehnt gesprochen würde, bis vielleicht zu 1 sec und mehr. 
Nur einmal findet sich eine deutliche zögernde Dehnung bei dem aus- 
lautenden silbischen Konsonanten n: ‚,... bin ich bei dem gewesen... 
hab’ bei dem gedient‘ (n = 18). Sonst werdeti dadurch zuweilen die 
nichtsilbischen Konsonanten gedehnt: ‚aber ... ich hab’ nicht aus- 
gelernt“ (r = 339). Oder: ,,... hab’ ich ... zum Militär war ich noch 
zu schwach .. .‘“ (¢ = 19 » mit einer nachfolgenden Pause von 260 9). 
Andrerseits lassen sich zwecks besonderer Hervorhebung selbst die 
betonten Kürzen im Gespräch dehnen, z.B. die Vorsilbe „un ...‘, 
und zwar nicht bloß im Bayrischen. Aber das ist im allgemeinen nur 
bei temperamentvollen Personen der Fall, zu denen der Sprecher von 
Bd. 3 mit seinen 85 Jahren nicht gehört?®). In Vorlesetexten, wie in 
Bd. 1 und Bd. 5, fällt diese Art von Dehnung ohnehin meist fort. 

Wir haben bisher nur bei den betonten Längen eine Erklärung für die 
Schiefe. Übrig bleibt, da die betonten Kürzen annähernd symmetrisch 
sind, die Erklärung für die Asymmetrie der unbetonten Sonanten. Wir 
erinnern uns, daß hier die Artikel wie die vorwiegend auslautenden un- 
betonten Kürzen allgemein die stärkste Schiefe aufweisen. Diese gehören 
gewöhnlich zu den am lässigsten gesprochenen Vokalen. Gleichzeitig 
müssen wir aber auch an den bemerkenswerten Unterschied zwischen 
Bd. 1 und den übrigen Texten denken. Dort sind die unbetonten Längen 
und die unbetonten Kürzen ohne die erwähnten Gruppen annähernd sym- 


metrisch, während in den anderen Texten, besonders Bd.5, die Kollek- 


tive der unbetonten Sonanten allgemein linksseitig asymmetrisch sind. 
Hier muß wieder daran erinnert werden, was in früheren Unter- 

suchungen besprochen wurde®®): Der Sprecher von Bd. 5 hat bei einer 
58) Vgl. die unter Anm. 13 gen. Arbeiten. 


54) S, bes. die Daten über den Lautdauer-Betonungsfaktor i. d. Arbeit 
über d. ,,HinfluB der Betonung auf d. Lautdauer dt. Sonanten“‘ (vgl. Anm. 13). 


21 Vol.5 
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etwas emphatisch-pathetischen Sprache die Tendenz zur Unterdriickung 
der unbetonten Silben, besonders der unbetonten Kiirzen. Dies geht 
schon aus einem Vergleich zwischen den durchschnittlichen Längen der 
betr. Gruppen bei den einzelnen Sprechern hervor. Die unbetonten 
Kürzen sind in Bd. 5 mit 5,585 m bei weitem kürzer als in Bd. 1 mit 
8,371 y, obwohl das Sprechtempo nicht viel größer ist (vgl. Tab. 2). Auch 
in Bd. 3 sind sie mit 6,825 9 bedeutend kürzer als in Bd. 1, trotz nicht 
höheren Sprechtempos. Auch die unbetonten Längen sind in Bd. 5 mit 
8,141 » erheblich kürzer als in Bd. 1 mit 10,156 y. Es liegt also die Ver- 
mutung nahe, daB diese unterdriickte Redeweise in Bd. 5 und — in 
geringerem Maße — in Bd. 3 die Schiefe, wenigstens zum Teil, bedingt. 
Das könnte man sich so erklären, daß das Gros dieser Sonanten in Bd. 3 
und besonders in Bd. 5 lässig und darum kurz, ein verhältnismäßig 
geringer Prozentsatz deutlicher und darum länger gesprochen wurde, 
was dann das weitere Streuen nach rechts hin und damit die Schiefe 
verursachen würde, während in Bd. 1 in der Gruppe der unbetonten 
Kürzen ohne die vorwiegend auslautenden Sonanten und in der Gruppe 
der unbetonten Längen ohne Artikel und Relativ-Pronomen die Aus- 
sprache der längeren und kürzeren Sonanten anähernd gleich deutlich 
wäre. Es müßte also eine Korrelation zwischen Deutlichkeit und Länge 
in diesen Gruppen bestehen: positiv in Bd. 3 und besonders Bd. 5, 
indifferent in Bd. 1. Es fragt sich nur, nach welchen Prinzipien die 
Deutlichkeit gemessen werden soll. 

Nun geht man wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Deutlichkeit 
der Aussprache sich in der Wiedergabe der glyphischen Lautspur in den 
Kymogrammen spiegelt. In den phonometrischen Textlisten ist neben 
der Spalte q,, die die gemessene Länge des Lautes in p-Schritten angibt, 
eine Spalte q, beigefügt, die jeden einzelnen Laut aufteilt in periodisier- 
bare und nicht periodisierbare q-Schritte. Die Prozentzahl des Anteils 
der periodisierbaren -Schritte an der gesamten Lautdauer gibt uns also 
einen gewissen Anhalt für die Deutlichkeit des betr. Lautes. Gewiß kann 
man dagegen einwenden, daß die nicht periodisierbaren Strecken mannig- 
fachen anderen Ursachen ihre Entstehung verdanken können, die in der 
Hauptsache auf Mängel in der Apparatur zurückzuführen sein werden. 
Das ist zwar an sich richtig, und wir werden eine allzu gute Korrelation 
auch von vornherein nicht erwarten dürfen, zumal sich natürlich nicht 
jede leichte Undeutlichkeit gleich derart geltend macht, daß eine Periodi- 
sierung nicht mehr möglich ist. Aber bei der immerhin beträchtlichen 
Anzahl der uns für diesen Zweck zur Verfügung stehenden Laute kann 
man doch wohl wenigstens so viel aussagen, ob eine Abhängigkeit — und 
in welchem Sinne — besteht oder nicht. Ferner könnte man einwenden, 
daß die Periodisierbarkeit der einzelnen Vokale wegen der verschieden 
charakteristisch ausgeprägten Gestalt der Schwingungskurven verschie- 
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den sei: z. B. bei a wegen seiner deutlichen, typischen Form sehr gut, 
bei u dagegen schlecht. Es wurden jedoch für jeden Text Proben gemacht 
indem die Korrelation Periodisierbarkeit- Quantität in jedem Text für 
jeden Laut einzeln berechnet und dann das gewogene arithmetische 
Mittel aus diesen Korrelationen festgestellt wurde. Die Proben haben 
gezeigt, daß die Übereinstimmung mit den ohne diese Spezifizierung 
gewonnenen Werten fast vollkommen ist. 


Zuerst wurde die Untersuchung in der Untergruppe der unbetonten 
kurzen Vokale a, €, 9, I, v für alle drei Texte durchgeführt. Um einen 
etwaigen Einfluß der verschiedenen durchschnittlichen mittleren Dauer 
der einzelnen Vokale auszuschalten, wurden als Grundlage die auf M 
reduzierten Werte jeder Einzelrealisierung dieser Laute gewählt und 
in Korrelation gesetzt zu ihrer Periodisierbarkeit. 


Das Ergebnis ist folgendes: Der Korrelationskoeffizient55) ist für Bd. 1 
r= + 0,061, fürBd.5r = + 0,183 und für Bd. 3r = + 0,140 (vgl. hier 
und z. f. Tab. 3). Das Ergebnis entspricht also unseren Erwartungen: 
In Bd. 1, wo das untersuchte Kollektiv fast völlig symmetrisch ist, 
besteht praktisch auch keine Abhängigkeit zwischen Periodisierbarkeit - 
und Quantität, d. h.: längere und kürzere Laute sind annähernd gleich 
deutlich gesprochen worden. In Bd. 5 mit der stärksten Schiefe ist die 
Korrelation zwar nicht sehr ausgesprochen, aber doch immerhin deutlich 
und am größten von den drei Texten. In Bd. 3, wo eine ebenfalls merk- 
liche, aber geringere Schiefe als in Bd. 5 festgestellt wurde, ist auch die 
Korrelation schwächer als in Bd. 5, aber auf der anderen Seite doch noch 
hinreichend ausgeprägt, das heißt also, daß in beiden Texten in der unter- 
suchten Untergruppe kürzere Laute weniger deutlich, längere Laute 
deutlicher gesprochen wurden. Unsere obige Theorie hätte sich in Ver- 
bindung mit den Schiefheitsziffern damit bestätigt: Die Schiefe in der 
untersuchten Untergruppe wird bei der unterdrückten Sprechweise in 
Bd. 3 und besonders Bd. 5 dadurch hervorgerufen, daß nur einige Laute 
deutlich und damit länger, die große Masse der Laute aber verhältnis- 
mäßig undeutlich und damit kurz gesprochen wurde. 

Bemerkenswerterweise zeigt sich bei den betonten Sonanten — Längen 
sowohl wie Kürzen — im allgemeinen nichts von dieser Tendenz des 
undeutlichen Sprechens kurzer Silben. Bei den betonten Längen ist in 
Bd. 5 die Beziehung zwischen Quantität und Periodisierbarkeit fast 
indifferent (r = + 0,017), in Bd. 1 und Bd. 3 sind die längeren Sonanten 
im Durchschnitt sogar eine Kleinigkeit weniger deutlich gesprochen 
worden (r = — 0,012, bzw. — 0,048). 


55) Bei völliger Unabhängigkeit der beiden Variablen ist der Kor- 
relationskoeffizient r = 0; der größtmögliche Wert überhaupt, bei voll- 
ständiger Korrelation, ist r = + 1. 
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Tabelle 3. Die Korrelation Periodisierbarkeit- Quantitat 
bei den Lautgruppen 


r 5 M n 

Hi — 0,012 + 0,319 | 14,873 | 126 

— — 0,149 4+ 0,371 | 10,156 77 

o. Art + 0,023 — 0,378 10,794 34 

a} Art. | — 0,432 | +0,658 | 9,605 | 43 

ae — 0,115 0,000 7,706 | 109 
SM ee 

av + 0,061 + 0,039 7,087 | 126 

mn — 0,180 + 0,868 9,066 | 151 

12 + 0,017 + 0,115 | 14,154 | 214 

= + 0,223 + 0,574 8,141 | 149 

 lo-Art + 0,251 + 0,506 8,407 86 

3] Art. + 0,103 | +0,38 | 7,714 | 63 

eee dele + 0,006 | —0,203 7,413 | 179 

av + 0,183 + 0,639 5,727 | 165 

D, © + 0,211 + 0,660 5,467 | 242 

ry — 0,048 + 0,146 | 12,949 | 138 

— + 0,168 + 0,370 | 11,241 87 

& lo. Art. + 0,140 + 0.236 11,184 76 

SJ Art. | + 0,131 | +1,06 | 11,909 | 11 

er + 0,162 | + 0,111 7,286 | 119 

a—v + 0,140 + 0,391 6,398 | 186 

mn — 0,052 + 0,359 | 7,194 | 155 


r= Korrelationskoeffizient der Korrelation Periodisierbarkeit- Quantität 
S = Schiefe. Im übrigen vgl. Tabelle 2. 


Diese Tendenz zeigt sich auch bei den betonten Kürzen in Bd. 1, wo 
r = — 0,115 beträgt. In B. 5 ist die Beziehung wieder nahezu voll- 
kommen indifferent mit r = + 0,006. Nur in Bd. 3 sind im Durch- 
schnitt die kurzen weniger deutlich als die längeren Laute gesprochen 
worden. Hier ist r = + 0,162. Dies liegt aber nur daran, daß gegen den 
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SchluB der Unterhaltung, anscheinend infolge Ermiidung des Sprechers, 
die Deutlichkeit und gleichzeitig auch die Lautdauer sprunghaft abneh- 
men. Abgesehen von den letzten 15% des Textes ist der Korrelations- 
koeffizient r = + 0,021. Diese Abnahme der Deutlichkeit ist überhaupt 
ganz allgemein leicht zu spüren, meist allerdings viel weniger kraB als 
hier. In Bd. 3 ist diese Abnahme bei den betonten Kiirzen anscheinend 
auch der Grund, daß eine immerhin noch bemerkbare leichte linksseitige 
Asymmetrie von S = + 0,111 auftritt. 

In der Gruppe der unbetonten Längen scheinen zunächst dieselben 
Verhältnisse vorzuliegen wie bei der bereits untersuchten Untergruppe 
der unbetonten Kürzen, a—v, daß also unterdrücktes, undeutliches 
Sprechen in der Mehrzahl der Fälle die Schiefe hervorruft. In der Gruppe 
aller unbetonten Längen ist in Bd. 5 r = + 0,223, ohne Artikel und 
Relativ-Pronomen, wenig verschieden, r = + 0,251, entsprechend dem 
auch geringen Unterschied in der Schiefe. Ähnlich ist in Bd. 3 in der 
Gruppe aller unbetonten Längen r = + 0,168, ohne Artikel und Relativ- 
Pronomen + 0,140, also wieder etwas schwächer als in Bd. 5. In Bd. 1 
hatten wir für die Untergruppe der unbetonten Längen ohne Artikel 
und Relativ-Pronomen keine linksseitige, sondern im Gegenteil eine 
mäßige rechtsseitige Asymmetrie gefunden. Derentsprechend ist der 
Korrelationskoeffizient — ähnlich wie in der Untergruppe a — v —mit 
r — + 0,023 nahezu gleich Null. In der Gruppe aller unbetonten 
Längen haben wir aber bereits eine ziemlich hohe negative Korrelation 
(r = — 0,149), und wenn wir der Ursache nachgehen, so finden wir in 
der Untergruppe der Artikel und Relativ-Pronomen allein den sehr 
hohen negativen Korrelationskoeffizienten r = — 0,432. Auch in den 
andern Texten ist in der Untergruppe der Artikel und Relativ-Pronomen 
allein der Korrelationskoeffizient niedriger als bei den übrigen unbeton- 
ten Längen: in Bd. 5 r = + 0,103, in Bd. 3 r = + 0,131. Hier liegen 
offenbar, wenn auch nicht so ausgesprochen, dieselben Verhältnisse vor 
wie in Bd. 1. 

Die Korrelationstabelle für Bd. 1 (Abb. 22) zeigt deutlich, daß bei den 
Artikeln und Relativ-Pronomen in den niedrigeren Werten die Beziehung 
zwischen Quantität und Periodisierbarkeit ziemlich indifferent ist, 
während nach den höheren Werten hin ein ,, Umbiegen“ nach links hin, 
d. h. eine schnelle Abnahme der Deutlichkeit mit zunehmender Länge, 
einsetzt. In den beiden andern Texten ist dies ,, Umbiegen“ nicht ganz 
so kraß. Deshalb ist die Korrelation dort nicht negativ; denn auch 
Artikel und Relativ-Pronomen stehen da noch unter dem Einfluß der 
sonstigen Tendenz, die kurzen Laute undeutlich zu sprechen. Laute von 
mittlerer Dauer sind also am deutlichsten, längere wieder weniger deut- — 
lich. Es scheint demnach, daß. die lang gesprochenen Artikel und 
Relativ-Pronomen, in starker Minderzahl, nur deshalb so lang sind, 
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Abb. 22. Bd.1. Korrelation Periodisierbarkeit — Quantitat: 
Unbetonte Längen (Art. u. Rel.-Pron.) 


Klassen-Breite = 1 y; Periodisierbarkeit von 10 zu 10 Prozent 


weil ein undeutliches ,, Auslaufen‘* erfolgt. Daher die starke linksseitig 
Asymmetrie, auch in Bd. 1. Daß gerade Artikel und Relativ-Pronomen 
diese Verhältnisse aufweisen, ist nicht erstaunlich, da diese zu den am 
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flüchtigsten gesprochenen Lauten gehören. Das ,,Auslaufen‘ wird an- 
scheinend dadurch erleichtert, daß die Sonanten in der Untergruppe 
der Artikel und Relativ-Pronomen in überwiegender Zahl auslautend 
sind: dea, di. 

Die Artikel dem, den, wo der Sonant e also nicht auslautend ist, 
kommen in Bd. 3 überhaupt nicht vor, in Bd. 1 zu 19%, in Bd. 5 zu 48%. 
Es ist nun bezeichnend, daß ein Bd. 1, allerdings nur achtmal vertreten, 
völlig symmetrisch ist und selbst in Bd. 5 mit 30 Fällen eine merklich 
geringere Schiefe aufweist als die anderen, auslautenden Sonanten in 
Artikeln und Relativ-Pronomen. Es liegt deshalb der Schluß nahe, daß 
das Vorkommen im Auslaut das Auslaufen erst ermöglicht oder doch 
zum mindesten stark begünstigt. 

Genau dieselben Verhältnisse haben wir nämlich in der letzten, noch 
nicht untersuchten Gruppe: den vorwiegend auslautenden unbetonten 
Kürzen. Auch hier finden wir für die Korrelation in Bd. 1 einen nega- 


tiven Wert: r = — 0,180, in Bd. 5 bezeichnenderweise einen positiven 
Wert: r= + 0,211 und in Bd. 3 eine fast indifferente Korrelation: 
r = — 0,052. Dies liegt wieder daran, daß bei den kürzeren Lauten die 


Beziehung zwischen Periodisierbarkeit und Quantität in Bd. 1 ziemlich 
indifferent ist, in Bd. 3 und besonders Bd. 5 dagegen positiv, und daß 
in allen drei Texten nach den höheren Werten hin ein ,, Umbiegen“ nach 
links erfolgt, ein allmähliches undeutliches Auslaufen, das die relativ 
große Lautdauer der Gruppe dieser sonst besonders kurz gesprochenen 
Sonanten hervorruft und den positiven Wert des Korrelationskoeffi- 
zienten herabsetzt, bzw. negativ macht. Dieses verhältnismäßig seltene 
undeutliche Auslaufen ist in Bd. 1 offenbar der einzige Grund für die 
linksseitige Asymmetrie dieser Untergruppe, während in Bd. 3 und 
Bd. 5 — wie in der Untergruppe der Artikel und Relativ-Pronomen — 
der vorerwähnte Grund noch hinzukommt: das unterdrückte Sprechen 
der großen Masse der kurzen Laute. Dieser letzte Grund ist hier übri- 
gens — wie bei den Artikeln — vorherrschend, besonders in Bd. 5: Das 
sieht man nicht nur an der noch immer starken positiven Korrelation, 
sondern auch an den Abbildungen, aus denen hervorgeht, daß der 
höchste Wert in dieser Gruppe in Bd. 1 bei 21, in Bd. 3 dagegen bei 15 
und in Bd. 5 gar nur bei 12 y liegt (vgl. Abb. 7, 14 und 21). Dement- 
sprechend sind auch die Mittelwerte für Bd. 3 und Bd. 5 mit M = 7,194 
bzw. 5,467 viel geringer als in Bd. 1 mit 9,066 y. 4 

Im übrigen verhalten sich die vorwiegend auslautenden Sonanten bei 
einem und demselben Sprecher nicht alle gleich. Die Korrelations- 
koeffizienten fiir die Einzelvokale in Bd. 1 sind, wie zu erwarten, zwar 
sämtlich negativ, wenn auch unterschiedlich: was schon durch das ver- 
hältnismäBig geringe Material bedingt ist (vgl. Tab. 4). Aber in Bd. 5 
hat > einen ziemlich hohen positiven Korrelationskoeffizienten, » dagegen 
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Tabelle 4. Die Korrelation Periodizierbarkeit- Quantität bei den So- 
nanten D, a, n 


a(gesamt) — 0,265 75 
a( Vorsilbe) — 0,179 17 
= Jo(rein. Auslt.) — 0,278 40 
E n(gesamt) — 0,130 34 
Mm )n(rein. Auslt.) — 0,024 20 
p(rein. A. > 109) — 0,359 7 
n(gesamt) — 0,102 42 
n(rein. Auslt.) — 0,127 38 
a(gesamt) + 0,276 196 
a( Vorsilbe) + 0,610 4] 
19 Jo(rein. Auslt.) + 0,411 56 
~ ja(rein. A. > 7) -— 0,265 18 
5 n(gesamt) — 0,209 46 
À |p(rein. Auslt.) — 0,230 30 
p(rein. A. < 9) + 0,010 27 
n(rein. A. > 9) — 0,267 9 
a(gesamt + 0,039 85 
a(Vorsilbe) + 0,310 47 
a(rein. Auslt.) — 0,167 30 
on 
 }o(gesamt) — 0,039 40 
&\o(rein. Auslt.) — 0,127 33 
M |v(rein. A. > 99) — 0,466 9 
n(gesamt) — 0,203 30 
n(rein Auslt.) — 0,233 27 


Erklärung s. Tab. 2 und 3 


einen fast ebenso hohen negativen. In Bd. 3 wiederum sind a und » 
ziemlich indifferent, nur bei » ist die Korrelation deutlich negativ. 
Zur weiteren Klärung der Frage sind nun die einzelnen Sonanten noch 
aufgeteilt worden, zunächst in Vorsilbe und Endsilbe, und wir werden 
sehen, daß die Stelle, an der der Sonant im Wort steht, auch bei den 
unbetonten Kürzen entscheidend ist. Die Vorkommen in der Endsilbe 
wurden dann noch weiter aufgeteilt in ‚reinen Auslaut“ und „gedeckten 
Auslaut‘. Unter ‚reinem Auslaut‘ wird hierbei das absolute Ende eines 
Wortes verstanden, unter „gedecktem Auslaut‘‘ entweder Vorkommen 
in der Endsilbe mit nachfolgenden Konsonanten oder — bei Kom- 
posita — in der Endsilbe jedes Stammwortes. Die Vorkommen in 
gedecktem Auslaut sind einerseits meist selten, andrerseits wegen ihrer 
Verschiedenartigkeit ziemlich unterschiedlich in ihrem Verhalten. Aber 
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eine noch weiter differenzierte Behandlung verbot natiirlich ihre ohne- 
hin meist schon zu geringe Zahl. Es wurde deshalb davon abgesehen, 
diese wenigen Fälle mit in die Tabelle aufzunehmen. Unter -Vorsilbel 
sind auch alle Vorkommen in der zweiten Vorsilbe, soweit solche vor- 
handen, also in jedem Falle unmittelbar vor der Hauptsilbe, mit ein- 
begriffen worden. Das Verhalten ist hier anscheinend nicht so unter- 
schiedlich, daß man die Fälle nicht gemeinsam hätte behandeln dürfen. 
Trotzdem ist die Zahl noch so gering, daß eine Korrelation nur bei dem 
besonders häufig auftretenden Vokal 2 einigermaßen Sicherheit zu bieten 
scheint. 

Gleichzeitig wurde auch die Schiefe für die neuen Teilkollektive 
berechnet. Trotz der durch die geringe Zahl der Fälle gebotenen Be- 
schränkung zeigt sich doch folgendes deutlich: Die Schiefe ist im reinen 
Auslaut überall am größten, in der Vorsilbe am geringsten. Der für Bd. 1 
immerhin noch verhältnismäßig hohe Wert von S = + 0,345 für > in 
der Vorsilbe ist wahrscheinlich durch die geringe Zahl (n — 17) bedingt. 
Das arithmetische Mittel ist in der Vorsilbe meist am niedrigsten, im 
reinen Auslaut am höchsten. Eine Ausnahme macht wieder nur Bd. 3, 
wo die Unterschiede zwischen Vorsilbe, reinem Auslaut und Gesamt. 
mittel fast gleich Null sind. 

Was nun die Beziehung zwischen Periodisierbarkeit und Quantität 
betrifft, so finden wir für die Vorsilbe in allen drei Texten die alten Ver- 
hältnisse wieder, die wir beiden unbetonten, nicht auslautenden Kürzen 
gefunden hatten. Die Korrelation in Bd. 1 ist zwar nicht ganz indifferent, 
sondern sogar negativ (r = — 0,179); doch kann dies an der geringen 
Zahl der Fälle liegen — was wir schon bei der Schiefe vermutet hatten. 
In Bd. 3 und besonders Bd. 5 finden wir dagegen bei weit besserer 
Belegung (n = 41, bzw. 47) eine sehr hohe positive Korrelation (r = 
+ 0,310 bzw. = + 0,610). In Verbindung mit der sehr geringen Schiefe 
in diesen Vorsilben kommen wir zu folgendem Schluß: Die Tendenz in 
Bd. 3 und besonders Bd. 5 zu undeutlichem Sprechen der kurzen Laute 
bleibt, wie zu erwarten, bestehen. Die nachfolgende Hauptsilbe übt 
jedoch auf den Vokal der Vorsilbe einen abbremsenden Einfluß aus, 
so daß es zu den sonst öfter in Erscheinung tretenden höheren, die 
Schiefe hervorrufenden Werten nicht in dem Ausmaße kommen kann. 
Es tritt also eine zwangsweise Verkürzung ein. Deshalb sind auch die 
Spitzenwerte in der Vorsilbe erheblich geringer als an den übrigen 
Stellen, und die Mittelwerte liegen dementsprechend auch am pase 
sten, wenigstens in Bd. 1 und Bd. 556). 

Was die Korrelation Periodisierbarkeit- Quantität für den reinen Aus- 
laut betrifft, so bestätigt sich im wesentlichen das, was wir schon vorher 


56) Vgl. auch die Schlußbemerkungen in Kap. 5. 
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summarisch fiir die vorwiegend auslautenden Sonanten in ihrer Gesamt- 
heit festgestellt hatten: Die Werte sind in Bd. 1 wegen des „Umbiegens“ 
nach links alle negativ, bei» allerdings sehr schwach. Aber gerade hier 
zeigt sich das ,,Umbiegen“ sehr deutlich: Bei den längeren Vorkommen 
von » ist die Korrelation mit r = — 0,359 stark negativ (s. Tab. 4), bei 
den kürzeren ist sie ziemlich indifferent. Die Grenze, wo das ‚‚Umbiegen“ 
einsetzt, liegt etwa bei 109, in den andern Texten, entsprechend der 
geringeren mittleren Lautdauer, etwas niedriger, bei 7—9 gy. Bei 2 sind 
übrigens die Verhältnisse ähnlich, bei » ist die Unterteilung schwer, da 
dieser Laut sich ganz allgemein sehr schlecht periodisieren läßt. 


In Bd. 5 bietet > eine sehr schöne Bestätigung unserer früheren Fest- 
stellungen: Die Korrelation für den reinen Auslaut ist wegen des unter- 
drückten Sprechens in ihrer Gesamtheit positiv, in ihrer letzten Hälfte 
jedoch wegen des undeutlichen ,,Auslaufens“ einiger Vorkommen deut- 
lich negativ. Bei » scheint das „Auslaufen“ sogar vorzuherrschen: Die 
untere Hälfte ist nur schwach positiv, die obere deutlich negativ. 
Immerhin ist es möglich, daß bei etwas mehr Fällen der Gesamtwert 
mehr nach der positiven Seite ausgefallen wäre. 

In Bd. 3 schließlich finden wir für den reinen Auslaut überall negative 
Korrelationskoeffizienten. Bei » ist sehr deutlich zu sehen, wie die 
längeren Laute die Schuld daran tragen. Im übrigen erreichen diese 
Ausläufer, wie schon oben angedeutet, keine hohen Werte. Denn das 
Mittel im reinen Auslaut liegt bei 2 nur wenig höher als das Gesamt- 
mittel, bei n und n sogar etwas darunter. 

Zusammenfassend läßt sich also über die mutmaßlichen Ursachen der 
Schiefe folgendes sagen: Bei den betonten Längen ruft ein gelegentliches 
Ruhen auf dem Träger einer hervorzuhebenden Silbe oder — bei Ge- 
sprächen — ein überlegendes .Zögern eine übermäßige Längung und 
damit linksseitige Schiefe des Gesamtkollektivs hervor. Bei den unbe- 
tonten Längen und den silbischen Konsonanten kommt die im Gespräch 
an sich durchaus denkbare zögernde Dehnung kaum vor. Bei den unbe- 
tonten Sonanten — Längen sowohl wie Kürzen — ist die auftretende 
linksseitige Aysmmetrie vielmehr einmal auf vorwiegend unterdrücktes 
Sprechen, andrerseits, bei den besonders im Auslaut vorkommenden 
Sonanten, auch auf ein undeutliches ‚‚Auslaufenlassen‘‘ zurückzuführen. 
Das unterdrückte Sprechen ist in Bd. 3 und besonders Bd. 5 vorherr- 
schend, macht sich dagegen in Bd. 1 gar nicht bemerkbar. 


c. Beziehungen zwischen Schiefe und arithmetischem Mittel 


Es bleibt jetzt nur noch ein Wort zu sagen über die oben erwähnte 
Vermutung, daß die Schiefe irgendwie von dem arithmetischen Mittel 
abhängen könne. Gegen die frühere Erklärung, daß die linksseitige 
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Asymmetrie gewissermaßen durch eine „Abbremsung‘ nach links, nach 
den unteren Werten hin, durch den Nullpunkt hervorgerufen wiirde, 
wurde schon im Anfang des vorigen Abschnittes Stellung genommen. 
Dagegen spricht ferner schon der Umstand, daß die Lautdauer dem Null- 
punkt in recht wenigen Fällen wirklich sehr nahekommt. Gelegentlich 
ist zwar der Fall eingetreten, daß infolge zu kurzer und deshalb undeut- 
licher Aussprache die Länge der unbetonten kurzen Sonanten überhaupt 
nicht festgestellt werden konnte. Entscheidend für die Schiefe ist dieser 
Ausfall jedoch nicht. Wie eine spezielle Untersuchung ergab, sind in 
Bd. 1 J einmal, v sechsmal, a viermal ausgefallen; in Bd. 5 I zweimal, 
v dreimal, a dreimal, 2 sechsmal; in Bd. 3 e einmal, J dreimal, v viermal, 
a zweimal. Diese Zahlen fallen erstens gegenüber einer Gesamtzahl von 
dreihundert bis vierhundert (s. Tab. 2) selbst dann nicht allzu sehr ins 
Gewicht, wenn die nicht meßbaren Laute sehr kurz gesprochen worden 
wären. Dann aber ergibt sich aus der Schätzung, daß die Dauer der aus- 
gefallenen Vokale zwar meist unter dem Mittelwert ihrer Lautklasse 
liegt; andrerseits aber kommen diese Sonanten fast durchweg am Ende 
eines Satzes vor oder sind sonstwie besonders schwach gesprochen 
worden, so daß die Dauer durch die Korrektur ohnedies zu erhöhen 
gewesen wäre. Unter Berücksichtigung dessen liegen die betr. zu 
schätzenden Werte kaum noch unter dem Mittel5?). 


Die Beziehungen der Schiefe zum arithmetischen Mittel wurden wieder 
mit Hilfe der Korrelationsstatistik untersucht. Dabei wurde das ,,Ge- 
wicht‘ des einzelnen Sonanten, d. h. die Zahl seiner Vorkommen, mit 
berücksichtigt. Sonanten mit weniger als zehn Fällen wurden wegen zu 
großer Unsicherheit fortgelassen. Da jede Gruppe, besonders bei den 
Kürzen, so nur aus recht wenigen Sonanten besteht, ist der Korrelations- 
koeffizient natürlich als ziemlich unsicher anzusehen, obwohl Schiefe und 
arithmetisches Mittel aus verhältnismäßig vielen Fällen berechnet 
wurden. Auf r-Werte, die nicht sehr weit von Null entfernt sind, ist 
deshalb kein zu großes Gewicht zu legen. Immerhin kann uns eine weit- 
gehende Übereinstimmung der Ergebnisse bei den drei Sprechern unter- 
einander und mit den vorhergefundenen Resultaten sehr wohl zu neuen 
Erkenntnissen führen. 


a 


57) Die Schätzung wurde so durchgeführt, daB von der in der Text- 
liste angegebenen Gesamtlänge, die der betr. Vokal mit den ebenfalls 
nicht für sich allein meßbaren Lauten seiner Umgebung bildet, die durch- 
schnittliche Länge dieser umgebenden Laute in ähnlicher Stellung ab- 
gezogen wurde. Die Schätzung ist natürlich nur roh, kann aber im Durch- 
schnitt wohl zu Werten führen, die der Wirklichkeit nahe kommen. 
Unmôglich ist dieses Verfahren nur dann, wenn — in selteneren Fällen 
— eine Pause mit diesen Lauten verbunden ist, die sich natürlich der 
Schätzung vollkommen entzieht. 
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Wie die Tabelle 5 zeigt, liegt in fast allen Fällen, wo eine größere 
linksseitige Asymmetrie festgestellt wurde, und nur da, eine starke 
negative Korrelation vor, d. h. also: Je kürzer die mittlere Lautdauer, 
um so bedeutender ist dort die Schiefe. Eine Ausnahme machen die 
vorwiegend auslautenden Sonanten in Bd. 3, die eine fast hundert- 
prozentige positive Korrelation zeigen. Nun ist dazu zu bemerken, 
daß diese Korrelation weitgehend beeinflußt wird durch den einen der 
beiden vorerwähnten Fälle, wo der Sprecher von Bd. 3 die zögernde 


Tab. 5. Die Korrelation Schiefe—mittl. Lautdauer 


rS/M S M rp/a 
peste: + 0,608 + 0,319 14,873 — 0,012 
_ Jo. Art. = — 0,378 10,794 + 0,023 
3 | Art. —0,600 | + 0,658 9,605 — 0,432 
sie £ —0,053 0,000 7,706 —0,115 
a +0,188 | + 0,039 7,087 + 0,061 
D —0,534 | + 0,868 9,066 —0,180 
ye + 0,383 + 0,115 14,154 + 0,017 
o. Art. — 0,529 + 0,506 8,407 + 0,251 
- ar — 0,427 + 0,638 7,714 + 0,103 
g\ £ + 0,281 | —0,203 7,413 + 0,006 
av — 0.77} + 0,639 5,727 + 0,183 
ce — 1,000 + 0,660 5,467 +0,211 
2 — 0,166 | + 0,146 12,949 — 0,048 
o. Art. + 1,000 + 0,226 11,184 + 0,140 
- m ne + 1,506 11,909 + 0,131 
Bie 40,111 7,286 + 0,162 
a—v —0,552 + 0,391 6,398 + 0,140 
vn -+ 0,997 | + 0,359 7,194 — 0,052 


rS/M = Korrelationskoffizient der Korrelation Schiefe — mittl. Lautd 
"P/Q = Korrelationskoffizient der Korrelation Periodisierbarkeit— Geste 
tität. Im übrigen vgl. Tab. 2 und 3 
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Dehnung anwendet, nämlich bei » (s. vor. Abschnitt). Der Sonant ist 
spezifisch sehr lang, erheblich länger als die andern seiner Gruppe. Durch 
den einen Fall erreicht sein Einzelkollektiv eine wohl für die ganze 
Gruppe nicht sehr erhebliche, für ihn selbst aber bedeutende Schiefe, die 
sich für die so wenig umfangreiche Korrelation entscheidend auswirkt. 
Ohne diesen einen Fall würde sich die Schiefe für n derart ändern, daß der 
Korrelationskoeffizient bei den wenigen Gliedern sich auf r = — 0,583 
stellen würde, so daß also auch diese Gruppe keine Ausnahme machte. 

Es ist übrigens bezeichnend, daß die Gruppe der nicht auslautenden 
unbetonten Kürzen (a — v) in Bd. 1, deren Schiefe fast gleich Null ist, 
bei der Beziehung zwischen Schiefe und Mittelwert sich ebenfalls ziem- 
lich indifferent verhält. Die Korrelation unbetonte Längen ohne Artikel 
und Relativ-Pronomen konnte nicht berechnet werden, da nur 1 Sonant 
zehn oder mehr Fälle aufweist (genau wie die Artikel und Relativ-Pro- 
nomen allein in Bd. 3). Die entsprechende Korrelation in Bd. 3 besteht 
nur aus zwei Fällen, und die Schiefe ist nur schwach linksseitig asym- 
metrisch, so daß die positive Korrelation nichts weiter besagt. Die 
Korrelation für die betonten Kürzen, deren Schiefe allgemein als sehr 
wenig beträchtlich bezeichnet werden mußte, weist nirgends hohe Werte 
auf. Nur die Korrelation für die betonten Längen in Bd. 5 und ganz 
besonders in Bd. 1 ist stark positiv: also je länger der Laut im Durch- 
schnitt, um so größer ist die Schiefe®®). — Was wollen nun diese Daten 
besagen ? 

Daß in den Gruppen mit starker linksseitiger Asymmetrie die spezifisch 
kürzesten Sonanten am schiefsten sind, läßt sich wohl sehr einfach damit 
erklären, daß bei kurzen Sonanten das ,,Auslaufenlassen‘‘ oder — soweit 
sie in der Masse unterdrückt gesprochen wurden — die mit größerer 
Dauer verbundene deutlichere Aussprache sich stärker auf die Schiefe 
auswirken muß als bei den längeren, vorausgesetzt, daß die durchschnitt- 
lichen Werte dieser Spitzenvorkommen nicht ganz proportional mit dem 
Mittelwert des Lautes wachsen, daß also die Spitzenwerte von der spezi- 
fischen Dauer der Sonanten weniger abhängig sind. 

Wo keine deutliche Asymmetrie vorliegt, besteht auch keine deutliche 
Beziehung zwischen Schiefe und Mittelwert. Auffallen muß die sehr 
hohe positive Korrelation bei den betonten Längen, die in dieser Höhe 
bei den verhältnismäßig vielen Sonanten, die zur Untersuchung heran- 
gezogen werden konnten, kaum auf Zufall beruht. Man kann sich den 
Sachverhalt am besten wohl so erklären, daß bei allen betonten, langen 
Lauten eine bestimmte Lautdauer angestrebt und in vielen Fällen auch 
annähernd realisiert wird, wobei die mittlere Lage bei den einzelnen 
Lauten unterproportional zu ihrer mittleren Gesamtdauer vonein- 


58) Vgl. hierzu auch die Bemerkungen in Kap. 2 bei Anm. 26. 


334 Maack: Die Variation der Lautdauer deutscher Sonanten 


ander differiert, daB also bei den spezifisch langeren Lauten Streuungen 
nach rechts stärker sind und sich auf linksseitige Asymmetrie mehr aus- 
wirken miissen als bei spezifisch kiirzeren Lauten, bzw. umgekehrt bei 
den Streuungen nach links°?). 

Nicht entsprechen wiirde dieser Theorie allerdings der Korrelations- 
koeffizient der betonten Längen in Bd. 3; der leicht negativ ist. Einer- 
seits aber konnten hier wegen der allgemein schwachen Belegung der 
einzelnen Sonanten nur vier Laute (a, ai, e und à) zur Korrelation heran- 
gezogen werden. Andrerseits liegen wegen der geringen Abweichung in 
der spezifischen Lautdauer dieser Sonanten in Bd. 3%) die Mittelwerte 
von dreien dieser vier Sonanten fast zusammen, so daß die Schiefe des 
andern, dessen Mittel weiter abseits liegt, für die Korrelation entschei- 
dend wirkt. Ich halte es deshalb mehr für einen Zufall, daß der Korre- 
lationskoeffizient in Bd. 3 nicht auch einen stärkeren positiven Wert 
aufweist. 

Ob der obigen Theorie allgemeinere Bedeutung zukommt, müßte 
allerdings erst durch Heranziehung weiterer Texte erwiesen werden. 
Übrigens sind beide Erklärungen, für die negative wie für die positive 
Korrelation, natürlich nur so zu verstehen, daß, bei starken Schwan- 
kungen im einzelnen, eine allgemeine leichte Tendenz in dem angedeu- 
teten Sinne vorliegt. 


5. Exzeß 


Als letztes der Kriterien, deren Untersuchung wir uns zur Aufgabe 
gestellt hatten, bleibt noch der Exzeß zu überprüfen. Die Polygone 
brauchen nämlich nicht nur durch Asymmetrie oder zu große bzw. zu 
geringe „Länge“ von der GAuSskurve abzuweichen. Sie können auch 
— bei ganz symmetrischer Verteilung — in der am stärksten besetzten 
Klasse erheblich höher sein als der Scheitelpunkt der Gausskurve oder 
auch darunter bleiben. Im ersten Falle werden sie ,,hochgipflig“, im 
andern ‚„tiefgipflig‘“ genannt. 

Um einen mathematischen Ausdruck für den Exzeß zu finden, bedient 
man sich der vierten Potenzen, wie bei der Schiefe die dritten Potenzen 
benutzt werden®!). Bei einem nach Gauss ideal gebauten Kollektiv 


59) Vgl. dazu auch d. nächste Kapitel. 

6) S. die zweite der unter Anm. 13 gen. Arbeiten. 

61) Wie bei der Schiefe höhere ungerade Potenzen verwandt werden 
können, so kann man sich beim Exzeß auch noch höherer gerader Po- 
tenzen bedienen. Doch wirken sich die die Hochgipfligkeit bzw. Tief- 
gipfligkeit beinflussenden Faktoren bereits bei der vierten derart stark 
aus, daß man wie dort durchaus auf noch höhere Potenzen verzichten 
soll, ganz abgesehen von den Umständlichkeiten der Berechnung, welche 
diese erfordern würden. 
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2 : Z z 64 
besteht die Beziehung: ade 3%). Bei allen nicht idealen Ver- 


teilungen ist der Ausdruck auf der linken Seite entweder größer oder 
kleiner als 3. Wir setzen daher als Maß für den ExzeB E — u — 363), 
Bei idealer Verteilung ist also E = 0. Bei Hochgipfligkeit wird E positiv, 
bei Tiefgipfligkeit negativ. Die Formel bringt es mit sich, daß Tief- 
gipfligkeit zahlenmäßig schwächer zum Ausdruck kommt als Hoch- 
gipfligkeit. Deshalb sind negative E-Werte höher zu beurteilen als 
gleiche positive. Als schwachen bis mäßigen negativen Exzeß wird man 
Werte bis etwa E = — 0,2 bezeichnen können, während ein positiver 

Exzeß von E = + 0,4 auch noch mäßig genannt werden kann. 
Dabei ist allerdings zu beachten, daß positive Werte auch dadurch 
erzielt werden können, daß das Polygon die Nullinie „zu spät erreicht“, 
d. h., daß ein zu großer Prozentsatz seiner Glieder außerhalb des Be- 
reiches von + 3 bzw. 3,5 u fällt. Bei einer „Verlängerung“ des Poly- 
4 


gons nach einer oder beiden Seiten wächst nämlich der Ausdruck er 


in stärkerem Maße als u#, so daß E größer wird# Umgekehrt schrumpft 
bei einer „Verkürzung“ des Polygons der erste Ausdruck stärker als 
der zweite, so daß E kleiner wird. Deshalb können negative Werte auch 
dadurch entstehen, daß die Nullinie zu früh erreicht wird, daß also 
ein zu hoher Prozentsatz (meistens alle Glieder des Kollektivs) innerhalb 
der dreifachen Streuung zu liegen kommt). Meist, aber nicht immer 
ist der erste Fall mit Hochgipfligkeit, der zweite mit Tiefgipfligkeit ver- 
bunden. Beide Einflüsse können sich auch die Waage halten, so daß 
z. B. ein hochgipfliges Polygon bei ‚zu geringer Lange“ oder ein tief- 
gipfliges Polygon bei ‚zu großer Lange“ durchaus E-Werte annehmen 
können, die nahe bei Null liegen. Wir werden deshalb bei Beurteilung 
des Exzesses beide Faktoren auseinanderhalten müssen, was uns der 
Vergleich der Polygone mit den zugehörigen GAusskurven in den 
Abb. 1—21 erleichtert. 

Dabei müssen wir uns aber immer vor Augen halten, daß bei „zu 
großer Länge‘ des Polygons ein Herausragen des Polygengipfels über 


62) S. JOHANNSEN, a. a. O., S. 296ff. Vgl. auch d. Berechnung der 
Schiefe in Kap. 4a. . - A 

63) Die Formel gilt in dieser einfachen Form wieder nur für den Fall, 
daß das arithmetische Mittel des Polygons genau mit einer Klassenmitte 
zusammenfällt. Über die Erweiterung der Formel f. alle anderen Fälle 
8. JOHANNSEN, a. a. O. 232 ad raat re 

64) Bei Hochgipfligkeit bzw. Tiefgipfligkeit ist es umgekehrt: Der 

4 


Ausdruck É 
n 


Klassen um Null zwar kleiner als bei Tiefgipfligkeit, aber u* ist es in 
noch höherem Maße, so daß der Gesamtwert bei Hochgipfligkeit größer ist. 


ist bei Hochgipfligkeit wegen der starken Belastung der _ 
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die Scheitelhöhe der Gausskurve noch nicht als , Hochgipfligkeit zu 
werten ist, da die Scheitelhöhe mit wachsendem u fallt®). Erst wo das 
Polygon die Gausskurve weit überragt, was zusammen mit „zu großer 
Länge“ in einem sehr hohen positiven Wert für E zum Ausdruck 
kommen muß, werden wir von einer wirklichen Hochgipfligkeit reden 
können. Umgekehrt ist bei „zu geringer Länge“ infolge des kleinen u- 
Wertes der Scheitelpunkt der Gausskurve unverhältnismäßig hoch, so 
daß wir noch nicht gleich von Tiefgipfligkeit sprechen dürfen, wenn die 
Gausskurve das Polygon überragt. Bleibt die „Länge“ des Polygons 
sehr erheblich hinter dem Ideal zuriick, so kann die Héhe der Kurve 
die des Polygons sogar sehr merklich übertreffen und E auBerordent- 
liche Minus-Beträge erreichen. 

Dies alles gilt zunächst nur für solche Kollektive, deren Aufbau 
einigermaßen symmetrisch ist. Bei merklicher Schiefe fällt,-wie wir 
gesehen haben, meistens ein zu groBer Prozentsatz der Kollektivglieder 
auBerhalb des Bereiches der drei- bzw. dreieinhalbfachen Streuung. 
Aber selbst da, wo das nicht der Fall ist, werden wir bei deutlicher 
Asymmetrie nicht erwarten dürfen, daß die Scheitelhöhe der GAUSS- 
kurve mit der Gipfelhöhe des Polygons übereinstimmt. Diese wird 
vielmehr jene übertreffen, ohne daß wir unter Berücksichtigung des 
Gesamtbaues des Polygons immer von Hochgipfligkeit sprechen dürfen. 

All das müssen wir im Auge behalten, um nicht diejenigen Polygone, 
deren Gipfel bei ‚zu geringer Länge‘ des Polygons den Scheitelpunkt 
der GAusskurve trotz deren eben durch die „geringe Lange“ bedingten 
Überhöhung überragt, vorschnell als hochgipflig zu bezeichnen. So ist 
es bei eim reinen Auslaut in Bd. 5 (vgl. hier und zum folgenden Tab. 6), 
das übrigens nur wenig hinter der normalen „Länge“ zurückbleibt, ferner 
bei den unbetonten Längen ohne Artikel und Relativ-Pronomen in Bd. 5 
(Abb. 10), bei den unbetonten Längen in Bd. 3 (Abb. 16), bei den unbe- 
tonten Längen ohne Artikel und Relativ-Pronomen in Bd. 1 (Abb. 3) 

‚sowie bei den unbetonten Längen (Artikel und Relativ-Pronomen) in 
Bd. 3, die sämtlich viel zu kurz und trotzdem hochgipflig, aber deutlich 
schief sind. Die beiden letzten sind ohnehin zahlenmäßig so schwach, 
daß ihnen keine hohe Bedeutung beigemessen werden darf. Daher ist es 
wohl auch nur als ein Zufall anzusehen, daß gerade in den Gruppen der 
unbetonten Längen so viele Polygone zu treffen sind, bei denen sämtliche 
Glieder schon innerhalb des Bereiches von + 3 u liegen. Für Bd. 3 ist 
das jedoch charakteristisch, worauf gleich noch näher eingegangen 
werden soll. 

Etwas hochgipflig erscheint auf den ersten Blick das Polygon der 
betonten Längen in Bd. 3 (Abb. 15), das bei „zu geringer Länge“ und 


§5) Die Formel ist f. d. Scheitelhöhe z, = —— 
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Tab. 6. Der Exzeß bei Lautgruppen und Einzellauten 


| E N (—3u,3u)(—3,5u,3,5u)) n 
+0,346 | +0,319 99,6 100 126 
~ + 1,493 + 0,371 98,2 99,5 “I 
o. Art + 0,010 —0,378 100 100 34 
= | Art. +1,928 | + 0,658 97,7 100 43 
Sos ls —0,211 0,000 | 100 100 109 
Al = 40,370 + 0,545 99,7 99,7 299 
a—v —0,080 | +0,039 99,9 100 126 
2—n + 0,739 + 0,868 99,3 99,3 151 
wer: + 0,225 + 0,115 99,7 100 214 
a + 0,104 + 0,574 99,6 100 149 
= r 
„ |e-Art 0,118 +.0,560 | 100 100 86, 
| Art + 0,784 | + 0,638 98/4 99,6 63 
E JL +0,078 | —0,203 99,6 100 179 
= + 0,417 + 0,649 99,4 99,8 | 407 
a—v +0,377 + 0,639 99,2 100 165 
D, © + 0,233 + 0,660 99,4 99,8 242 
7 — 0,060 +0,146 | 100 100 138 
~ —0,600 | +0,370 | 100 100 87 
o. Art. —0,854 | +0,226 | 100 100 76 
or) — 
| Art. + 1,483 +1,506 | 100 100 11 
>t ieee —0,864 | +0,111 | 100 100 119 
ail + 0,894 | + 0,470 99,0 99,6 | 348 
du 41,007 | +0,391 | 99,0 99,5 | 186 
— ee 
er + 0,271 + 0,359 99,3 100 417155 


sehr geringer Schiefe einen Exzeß von wenig unter Null hat, und dessen 
Gipfel den Scheitelpunkt der Kurve merklich überragt. Nur weil „zu 
geringe Lange“ und Hochgipflichkeit sich annähernd die Waage halten, _ 
ist der Wert für E hier so gering. Etwas anders liegen die Verhältnisse 
bei den betonten Längen in Bd. 1 (Abb. 1) und Bd. 5 (Abb. 8). Hier 
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a (gesamt) + 0,015 + 0,797 100 100 75 
_ |? (Vorsilbe) — 0,643 + 0,345 100 100 17 
|? (rein. Auslt.)| —0,092 + 0,856 100 100 40 
gi» (gesamt) + 3,229 + 1,667 Vial 98,0 34 
m | D (rein. Auslt.) + 4,576 + 1,992 95,0 Jar 20 
n (gesamt) — 0,469 + 0,241 100 100 42 
n (rein. Auslt.)| —0,389 + 0,246 100 100 38 
19 (2 (gesamt) + 0,296 + 0,734 99,3 99,9 196 
rg | 2 (Vorsilbe) — 0,344 + 0,198 100 100 41 
=I a (rein. Auslt.) 0797 + 0,932 100 100 56 
mn | 2 (gesamt) + 0,051 + 0,556 99,6 100 46 
» (rein. Auslt.) 20,201 + 0,780 100 100 30 
a (gesamt) ==0,229 + 0,270 100 100 85 
es | 2 (Vorsilbe) —0,511 + 0,098 100 100 47 
3 | 2 (rein. Auslt.) — 0,736 + 0,415 100 100 30 
Sin (gesamt) — 0,079 + 0,422 100 100 40 
M |» (rein. Auslt.)| 0,277 + 0,499 100 100 33 
n (gesamt) UL + 0,641 96,7. 100 30 
n (rein. Auslt.) + 4,825 + 1,463 96,3 96,5 27 


E = Exzeß. Im übrigen vgl. Tab. 2 und 3 


werden bei völlig normaler ,,Lange“ durch zu große Gipfelhöhe der 
Polygone mäßige positive Exzesse bewirkt. Indessen ist die Hoch- 
gipflichkeit in allen diesen Fällen — wenigstens in anbetracht der immer 
noch bestehenden leichten Schiefe — gering. | 

Vielleicht kann man die Hochgipflichkeit hier in Einklang bringen 
mit der im vor. Kapitel entwickelten Theorie, wonach bei den betonten 
Längen eine bestimmte Lautdauer, relativ unabhängig von der spezi- 
fischen Linge, angestrebt wird. Denn auch die unreduzierten Werte 
zeigen Hochgipflichkeit, in Bd. 5 nur schwach, bei den andern beiden 
Texten dagegen ganz ausgesprochen. Volle Klarheit in dieser Frage 
könnten freilich wohl erst weitere Untersuchungen und Vergleiche 
bringen. 

Bei den andern Polygonen ist unter Berücksichtigung der vorer- 
wähnten Faktoren gar keine nenneswerte Hochgipflichkeit festzustellen, 
weder bei den abgebildeten, noch bei denen, die nur in der Tabelle auf- 
geführt werden können. 

Echte Tiefgipflichkeit liegt überhaupt nirgends vor, auch nicht bei 
den Polygonen der betonten Kürzen in Bd. 3 (Abb. 18), dessen im Ver- 
gleich zum Scheitelpunkt der Gausskurve geringe Gipfelhöhe und star- 
ker negativer Exzeß allein auf die sofort auffallende, viel zu geringe 
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„Länge“ zurückzuführen ist. Auf diese Weise lassen sich auch alle 
andern Fälle mit hohem negativen E-Wert erklären. Der starke nega- 
tive Exzeß bei vielen Polygonen in Bd. 3 beweist nur das, worauf schon 
in Kapitel 3 hingewiesen wurde: daß die Polygone hier vielfach ,,zu 
kurz“ sind. Dies ist wohl ebenso wie die geringe Amplitude in der Streu- 
ung, im arithmetischen Gruppenmittel und schließlich auch in der 
Schiefe als eine Eigenart des Sprechers anzusehen und vermutlich auf 
seine geringe Beweglichkeit zurückzuführen. Ob und wieweit das Tem- 
perament hier wirklich eine Rolle spielt, könnte sich indessen definitiv 
wohl erst durch weitere Untersuchungen und Vergleiche herausstellen. 

Auffallen muß ferner die geringe „Länge“ und, damit meist ver- 
bunden, der verhältnismäßig hohe negative Exzeß bei manchen Einzel- 
sonanten, auchim reinen Auslaut, wo man an sich einen besonders hohen 
positiven Exzeß erwarten sollte. Dies liegt offenbar daran, daß diese 
Sonanten eine sehr unregelmäßige Verteilung über eine sehr große Breite 
zeigen, wobei eine gewisse Grenze nur selten überschritten wird, so daß 
meist alle Vorkommen innerhalb des Bereiches der dreifachen Streu- 
ung liegen. Erst wo diese Grenze in Einzelfalléh überschritten wird, 
ist der Prozentsatz normal oder zu gering und der Exzeß positiv. Auf ' 
einen wesentlichen Unterschied im Bau dieser Polygone wird man daher 
bei ihrem immerhin geringen Umfang trotz der verhältnismäßig star- 
ken Abweichung voneinander nicht ohne weiteres schließen dürfen. — 
Charakteristisch ist übrigens, daß die Vorsilben einen durch die geringe 
„Länge“ bedingten besonders hohen negativen Exzeß haben. Hier 
zeigt sich wieder die oben erwähnte ‚Abbremsung‘ durch die nach- 
folgende Hauptsilbe. 


6. Ergebnis 


Wir haben also gesehen, daß die Variation den Lautdauer den For- _ 
derungen der Gaussschen Fehlertheorie im allgemeinen gut entspricht. 
Symmetrie wird zwar meist nur bei den betonten Sonanten, und bei den 
langen auch nur recht unvollkommen erreicht. Doch kann bei den andern 
Gruppen eine annähernde Symmetrie meist deshalb nicht zustande 
kommen, weil sie in dieser Beziehung unter wesentlich andern Bedin- 
gungen aufgebaut sind, als nach dem GAussSschen Zufallsgesetz zu er-_ 
warten ist. Sonst sind die Abweichungen von den Idealwerten jedoch 
gering. Starke Hoch- oder Tiefgipfligkeit ist nirgends deutlich nach- 
zuweisen, ebenso ist die ,,Länge‘ unter Berücksichtigung der Schiefe 
meist annähernd normal. Nur in Bd. 3 sind die Polygone vielfach ,,zu 
kurz“. Auch sonst zeigt Bd. 3 Abweichungen von den andern beiden 
Texten, indem dort die Amplitude in Streuung, Gruppenmittel und 
Schiefe geringer ist. Die Ursache hatten wir in dem mangelnden Tem- 
perament des Sprechers vermutet. Bd. 1 wiederum unterscheidet sich 
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von den andern Texten dadurch, daB dort keine Unterdrückung der 
Laute festgestellt werden konnte, so daß manche Lautgruppen anna- 
hernd symmetrisch sind, die in den andern Texten eine bedeutende 
Schiefe aufweisen. — Im übrigen bestehen keine großen Unterschiede 
zwischen den drei Sprechern. 


Zusammenfassung 


Die Variation der Lautdauer wird anhand von drei Schallplatten- 
texten daraufhin untersucht, wie weit sie den Forderungen der GAUSS- 
schen Fehlertheorie entspricht, und zwar hinsichtlich Streuung, Schiefe 
und Hoch- bzw. Tiefgipfligkeit. Voraussetzung für die Untersuchung 
ist, daß die Kollektive homogen sind. Es wird gezeigt, wie die Homo- 
genität herzustellen ist. Zu große Streuung haben nur unbetonte 
Sonanten. Diese wird durch die Schiefe verursacht. Die Schiefe ist fast 
überall linksseitig. Die betonten Sonanten, besonders die fast symme- 
trischen kurzen, sind weniger asymmetrisch als die unbetonten. Diese 
sind nur in Ausnahmefällen symmetrisch. Unter ihnen zeigen die aus- 
lautenden die größte Asymmetrie, besonders die kurzen im reinen Aus- 
laut. Hervorgerufen wird die Schiefe bei den betonten langen Sonanten 
hauptsächlich durch ein gelegentliches Ruhen auf dem Silbenträger, 
bei den unbetonten durch ein etwas nachlässiges Sprechen, das die 
Sonanten entweder unterdrückt oder undeutlich auslaufen läßt. Starke 
Hoch- oder Tiefgipfligkeit ist nirgends nachzuweisen. Im ganzen ist die 
Übereinstimmung mit den entsprechenden GAuSskurven gut. Die Unter- 
schiede zwischen den drei Sprechern sind verhältnismäßig gering. — 
Es sei noch besonders auf die Zusammenfassungen am Schluß der Ka- 
pitel 4a und 4b und auf Kapitel 6 verwiesen. 


MITTEILUNGEN 
ERICH STOLTE, BONN 


Zur Priorität des Allgemeinen 


Eine Entgegnung 


Erich HEYDE hat Forsch. u. Fortschr. 26, 1950, 119—121, das Thema 
„Priorität des Allgemeinen“ ventiliert. Er hat damit die Behandlung 
eines schwierigen metaphysischen Problems neu angeregt, hat aber das 
Problem nicht in voller Schärfe erfaßt und ist zu einem falschen Er- 
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gebnis gelangt, obwohl sich Ansätze zu einer richtigeren Auffassung in 
seinen Ausführungen finden, welche Ansätze jedoch nicht weiter und zu 
Ende geführt werden. Das Problem ist ein metaphysisches, weil es all- 
gemeinste Fragen betrifft. Es ist aber nicht metaphysisch in dem Sinne, 
daB sein Objekt auBerhalb des menschlichen Denkens existiert und 
Realität besitzt; es ist vielmehr ein ontologisches Problem der mensch- 
lichen Erkenntnis, ein erkenntnistheoretisches, wie HEYDE richtig be- 
merkt, ein gnoseologisches Problem. Es ist, noch genauer, ein glotto- 
und noogonisches Problem; es handelt sich um nichts Geringeres als die 
Entstehung des menschlichen SprachbewuBtseins, des menschlichen 
Denkens. Es ist prinzipiell verfehlt, die Begriffe der entwickelten 
menschlichen Vernunft, vor allem die Begriffe des höheren theoretischen 
Bewußtseins, d. h. philosophische und metaphysische, in diese Frühzeit 
zu verlegen. In dieser Periode ist Unschärfe das wesentliche Charakte- 
ristikum der Begriffsbildung. Ein dumpfes Gefühl leitet den Menschen 
und bemüht sich tastend um begriffliche Ordnung. In mythischer Hin- 
sicht sind Zaubervorstellungen die leitenden. Das bedeutet: unklar 
gefühlte, äußerst oberflächliche Ähnlichkeiten gverden zu realen Zu- 
sammenhängen in der Welt der Erscheinungen, und diese verworrene 
Theorie, die wir nur als eine Vorstufe wirklicher Theorie ansehen dürfen, 
äußert sich praktisch in den verworrenen Handlungen, die wir Zauber 
nennen. HEYDE befindet sich auf dem richtigen Wege, wenn er von 
„bloß Ge-kanntem“ im Gegensatz zu „Er-kanntem‘‘, von ,,ganz schlich- 
tem Wissen“ spricht (S. 119), wenn er S. 120 sagt, der Sprechvorgang 
werde offenbar eingeleitet ‚durch die ganzheitliche, obschon undeutliche 
Erinnerungsvorstellung allgemeinster Merkmale“. Doch er verfolgt 
diesen Weg nicht konsequent, er denkt diese Gedanken nicht zu Ende. 
Selbst die angeführten Ausdrücke stehen noch auf einer zu hohen Stufe 
und sind der primitiven Wirklichkeit, um die es sich handelt, nicht 
adäquat. Man kann getrost sagen: LESSING, der Rationalist, befindet 
sich völlig im Irrtum, wenn er an der von HEYDE zitierten Stelle sagt: 
„Baum ist sicherlich älteren Ursprungs als Eiche, Tanne, Linde“ (Zu- 
sätze zu den philosophischen Aufsätzen von K. W. JERUSALEM, Werke 10, 
S. 8). 

Wes folgt aus dieser Erkenntnis ? Daß wir gar nicht berechtigt sind, 
auf dieser primitiven Stufe zu fragen: Wem gebührt Priorität, dem Be- 
sonderen oder dem Allgemeinen ?, weil diese Begriffe für eine solche 
Problemstellung noch bei weitem nicht genügend voneinander ge- 
schieden sind, weil Merkmale, die wir besondere nennen würden, oft 
als allgemeine gebraucht werden, und umgekehrt solche, die uns als 
allgemeine erscheinen, in besonderem Sinne gebraucht werden. Durch _ 
nichts wird diese phylogenetische Tatsache besser bewiesen als durch 
die ontogenetischen Verhältnisse der Kindersprache. Ich verweise in 
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diesem Zusammenhang auf die Beispiele, die HEYDE selbst anfiihrt, wie 
die Verallgemeinerung von „Papa“, ,,Wau-wau", „Kakao‘‘, der Prä- 
position ,, auf‘ usw. Aber es ist völlig verfehlt, darin einen Beweis für 
die Priorität allgemeiner Begriffe sehen zu wollen, wenn wir darunter 
nur im entferntesten das verstehen, was wir heute, auf einer ganz anderen 
Stufe der Entwicklung, darunter begreifen. Armut von Merkmalen muß 
für diese Urzeit ein Charakteristikum gewesen sein, aber hüten wir uns, 
darin ein Prius von Präabstraktem zu sehen, es sei denn in dem Sinne, 
daß alle sprachliche Tätigkeit, und sei sie die allerprimitivste und -sinn- 
lichste, bereits auf Abstraktionen beruht, sofern jede lautliche Außerung 
nur ein Symbol des realen Phänomens ist. 

Aber wie weit ist diese Primitivität von dem Endziel der Entwicklung 
entfernt, große, umfassende Gesetze in einfachen Worten auszusprechen, 
eine Kraft des Ausschließens zu üben, die nur wenigen gewährt ist. 
Diese Abstraktionskraft gewährt uns erst die Fähigkeit, auch das Be- 
sondere so allseitig und anschaulich zu erkennen, wie es menschlichem 
Vermögen überhaupt gegeben ist. Überhaupt handhabt der Sprechende, 
sich sprachlich praktisch Betätigende, die Generalia nur gefühlsmäßig 
bewußt, auch auf der höchsten Stufe der Bildung, und ermangelt er 
philosophischer Schulung, so ist er auch nicht imstande, eine genaue 
Definition dieser Generalia zu liefern. 

HEYDE exemplifiziert auf die Anfänge der Kunst. Gerade diese sind 
geeignet, die von uns entwickelte Ansicht zu bekräftigen. HEYDE er- 
wähnt weiter die bekannten Tatsachen, daß dem Europäer beispiels- 
weise alle Japaner bei oberflächlicher Kenntnis gleich erscheinen, daß 
ein Großstädter in einer Schafherde keine Individuen erkennt, während 
der wissende Hirt diese genau zu unterscheiden vermag. Er hätte noch 
hinzufügen können, daß Menschen, die den Schall verschiedener Spra- 
chen öfter gehört haben, ohne von ihnen auch nur ein Wort zu verstehen, 
doch imstande sind, diese am Klange unterschiedlich zu erkennen. Aber 
ist alles das Priorität des Allgemeinen ? Man erkennt Personen an der 
Sprache, ohne zu wissen, worauf dieses Erkennen im einzelnen beruht. 
Daß man aber beim Sprechen dem allgemeinen Gesetz der individuellen 
Sprachkadenz gehorcht (K. VOSSLER, Sprache als Schöpfung, 1905, 
S. 40), geschieht völlig unbewußt, selbst für den Forscher, der dieses Ge- 
biet zu seinem Spezialstudium erwählt hat. Wie kann dort von einer 
Priorität des Allgemeinen die Rede sein ? 

Durch dieses letzte Beispiel werden wir auf das Gebiet des sog. Be- 
griffsrealismus geführt, wie er sich in den platonischen Ideen, den Vor- 
stellungen der Neuplatoniker und Scholastiker (universalia ante res) 
manifestiert. Es sind dies anthropozentrische Hypostasierungen philo- 
sophisch geschulter Denker. Sie können nichts für unser Problem be- 
weisen. Der grundlegende Irrtum, den HEYDE annimmt und der seit 
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PLATO darin bestehen soll, daB dem Anschauen nur das Einzelne, dem 
Denken nur das Allgemeine als zugänglich vindiziert wird, muB nach 
unseren Darlegungen als ein Phantasma angesehen werden. 

Umgekehrt beweisen beispielsweise die vielen arabischen Bezeich- 
nungen für das Kamel keineswegs eine Priorität des Besonderen. Sie 
beweisen nichts Primitives, sie sind etwas Abgeleitetes und beweisen nur 
die Intimität eines Volkes mit einem nützlichen Tier, gerade wie wenn 
der Schafhirt die Individuen seiner Herde typenmäßig einteilen und 
benennen würde. 


O0. VON ESSEN, HAMBURG 


Phonetisches Laboratorium der Universität Hamburg 


Forsehung und Lehre 


Seitdem die Menschen sich über ihre Atmungs-, Stimm- und Sprech- 
tätigkeit Gedanken machen, gibt es eine Phonetik, und seitdem sie über 
den Zeichenwert ihrer Sprechbewegungen zum Zwecke der Verständigung 
nachdenken, gibt es eine Phonologie, wennschon diese Bezeichnungen 
noch fehlten. Aber die Wissenschaften der Phonetik und Phono- 
logie gibt es erst, seit ROUSSELOT und TRUBETZKOY — jeder in seiner 
Weise und jeder in seinem Bereiche — ihre Erkenntnisse sinnvoll und 
planmäßig ordneten und zu Systemen erhoben. 

Bis in die Gegenwart hinein haben nun diese beiden Wissenschaften 
in kritischer und z. T. feindseliger Haltung einander gegenübergestanden. 
Das ist eigentlich verwunderlich, da ja doch TRUBETZKOY selbst die 
innere und innige Verbindung zwischen Phonetik und Phonologie deut- 
lich gesehen hatte. Nicht, daß eine Wissenschaft der anderen überhaupt 
die Existenzberechtigung absprach, vielmehr handelte es sich im wesent- 
lichen um einen Streit um Kompetenzen, und erst jetzt, nachdem die 
Aufregungen sich gelegt haben, gewinnen wir die für die Sache förder- 
liche, für die Wissenschaft notwendige verstandeskühle Einstellung, 
um zu erkennen, wie jede dieser Wissenschaften die andere bedingt und 
mit ihr zusammenhängt. Ohne die Phonetik wäre die Phonologie nicht 
lebensfähig, da sie bekanntlich fortwährend mit phonetischen Begriffen 
wie „stimmhaft‘, ,,nasal‘‘, „Verschluß“ usw. umgeht, und woher sollte 
sie etwas von dem ihr so wichtigen Phonemgehalt und ihren Korre- 
lationsmerkmalen wissen, wenn sie sich nicht auf die Ermittlungen der 
Phonetik berufen könnte! Hieraus bestimmt sich von selbst die Stellung, - 
die die Phonetik der Phonologie gegenüber einnimmt: Sie ist Grundlage 
und Ausgangsebene für die phonologische Forschung. 
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Hieraus ergeben sich fiir die Phonetik aber auch besondere Aufgaben. 
Fiir alle einzelsprachlichen Untersuchungen hat sie ihrer Schwester- 
wissenschaft das Ausgangsmaterial zu liefern, mit dem diese aufbauen 
und weiterbauen kann. Sie hat mit Hilfe ihrer jeweils dem Gegenstande 
angemessenen — auch phonometrisch-statistischen — Methoden die 
genetischen und gennematischen Lautmerkmale ausfindig zu machen, 
die stetigen von den akzidentiellen Merkmalen zu trennen, unter den 
stetigen wieder die symphonischen von den diaphorischen zu sondern, 
bis sich in den stetig-diaphorischen schließlich der ,,Phonemgehalt* 
enthiillt. Gerade in dieser Richtung scheint mir eine der wichtigsten 
Gegenwartsforderungen zu liegen, die die Phonetik zu erfiillen hat. 

Darin aber erschöpfen sich die Aufgaben natürlich nicht. Die Lin- 
guistik überhaupt und die Mundartenforschung im besonderen stellen 
auch noch andere Fragen, zu deren Beantwortung sie der Mithilfe der 
Phonetik bediirfen. Nach der Katastrophe des letzten Krieges haben 
wir mit aller Eindringlichkeit erlebt, wie Menschenmassen in Bewegung 
geraten sind und einander iiberlagert haben, und was Presse, Buchdruck, 
Schule, moderne Verkehrsmittel, Telefon und Rundfunk an Verwischung 
und Einebnung bodenständiger Mundarten noch nicht fertiggebracht 
haben, das wird schließlich die Durcheinanderschiebung der Menschen 
verschiedensten Herkommens dock einmal erreichen. Die Phonetik 
würde ihre Pflicht versiumen, wollte sie jetzt der Mundartenforschung 
ihre Mithilfe versagen. Deshalb hat das Hamburger Phonetische La- 
boratorium sich veranlaBt gesehen, den Aufbau eines Mundartenarchivs, 
einer Sammlung von Magnettonplatten und Magnetophonbändern, in 
Angriff zu nehmen. | | 

Auch andere Wissenschaften und verschiedene Fertigkeiten stellen 
ihre Ansprüche, die ebenfalls nicht iiberhért werden dürfen. Besondere 
Abteilungen des gesamten Archivs werden daher musikwissenschaftliche 
und sprechpathologisch-logopädische, sprechkundliche und sprech- 
‚künstlerische Themen enthalten. 

Um allen diesen Anforderungen gerecht werden zu können, muß eine 
freie, durch keinerlei einseitige Verpflichtungen eingeengte Arbeits- 
möglichkeit gegeben sein. Diese ist dem Hamburger Phonetischen 
Laboratorium durch seine selbständige Stellung innerhalb der Philo- 
sophischen Fakultät der Universität Hamburg gewährleistet. Die große 
Mannigfaltigkeit der Aufgaben, der Umfang der Arbeiten, die eigene 
Problemstellung, die eigenen Methoden, die weitverzweigten Beziehungen 
zu anderen Wissenschaften und die Bedeutung, die dem Fache besonders 
für die Sprach- und Mundartwissenschaft zukommt, haben die Univer- 
sität Hamburg zur Schaffung eines Extraordinariats für Phonetik be- 
wogen. 1910 von dem Afrikanisten Prof. Dr. D. MEINHOF gegründet, 
wurde das Phonetische Laboratorium 1919 selbständiges Institut der 
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neuerrichteten Universität. Sein erster Leiter und späterer Direktor, 
Prof. Dr. PANCONCELLI-CALZIA, hat dem Laboratorium durch seine 
rastlose, aufopferungsfreudige und weitsichtige Arbeit hohes Ansehen 
und weltweiten Ruf zu sichern gewuBt. Auch der Name des bekannten 
Musikwissenschaftlers Prof. Dr. HEINITZ ist eng mit der Arbeit des 
Laboratoriums verbunden. Die ständige Erweiterung des Aufgaben- 
kreises, die wachsende Inanspruchnahme der Stimm- und Sprech- 
beratung, zugleich aber die durch die Zeitumstände notwendig gewordene 
Raumbeschrankung zwangen nach dem Kriege zu einer Trennung der 
klinischen Phonetik von den übrigen, im Rahmen der Philosophischen 
Fakultät liegenden Arbeiten. Ssither wird die Stimm- und Sprech- 
beratung als Abteilung für Stimm- und Sprechstörungen in der Uni- 
versitätsklinik für Hals-, Nasen- und Ohrenkranke in Eppendorf weiter- 
geführt und liegt nach wie vor in Händen Prof. Dr. PANCONCELLI- 
CauziAs, während sich das Laboratorium — seit Januar 1950 unter dem 
Direktorat des Berichterstatters — mit den durch seine Stellung inner- 
halb der Philosophischen Fakultät gegebenen Aufgaben befaßt. Es 
erfreut sich z. Z. der freiwilligen Mitarbeit des Herrn Dr. WANGLER. 
Der Bestand an wiss2nschaftlichen Apparaten konnte in der letzten 
Zeit zwar nur wenig, aber doch wesentlich bereichert werden. Zur Ver- 
fügung stehen außer den allbekannten älteren Geräten und Einrich- 
tungen neuerdings ein DIMAFON (vgl. Jg. 1950, S. 139 dieser Zschr.) 
und ein Magnetophon (AW 2 der AEG), dazu mehrere Mikrophone, 
Kehlkopfmikrophone und im Laboratorium selbst angefertigte Re- 
gistriergeräte zur graphischen Übertragung von unmittelbar Gespro- 
chenem sowie von Platten- und Bandaufnahmen. Angesichts seines 
eigentlichen, vorgesehenen Verwendungszweckes und seiner Preis- 
wertigkeit kann man von dem Dimafon selbstverständlich nicht Lei- 
stungen erwarten, die man von einem kostspieligen Magnetophon zu 
erwarten berechtigt ist. Dennoch hat es diesem gegenüber auch seine 
Vorzüge; nicht nur, daß es wegen seiner Handlichkeit und Beweglichkeit 
für phonetische AuBenaufnahmen besonders geeignet ist, auch in der 
Laboratoriumsarbeit macht der Einsatz eines Magnetophons das 
AssmMannsche Dimafon keineswegs überflüssig. Für die Auswertung 
von Bandaufnahmen durch repetierendes Abhören bedeutet das Über- 
spielen vom Band auf die Magnettonplatte eine wesentliche Arbeits- 
vereinfachung und Zeitersparnis, besonders bei Verwendung des be- 


quemen FuBauslôsers, der zum Zwecke der Wiederholung kurzer Rede- 


teile den Wiedergabekopf um einige Führungsrillen zurückwerfen kann. 
Die Kenntnisse und Fertigkeiten, deren der Studierende bedarf, wer- 


den in Vorlesungen und Übungen vermittelt. Bei Promotionen kann __ 


Phonetik als Haupt- oder Nebenfach gewählt werden. Hauptfachlern 
ist ein achtsemestriges, Nebenfachlern ein viersemestriges phonetisches 
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Studium vorgeschrieben. Wird Phonetik als Hauptfach gewahlt, so 
ist ein Zweig der Sprachwissenschaft als Nebenfach verbindlich. Uber 
Einzelheiten des Ausbildungsplanes gibt die beigefiigte Stoffverteilung 
Auskunft. 

AuBer einer Reihe von Modellen, anatomischen Präparaten und De- 
monstrationsapparaten stehen an Studien- und Anschauungsmaterial 
zur Verfiigung: eine Biicherei von 450 Banden nebst ca. 300 Sonder- 
drucken, eine Diapositivsammlung von ca. 1400 Bildplatten, ein Schall- 
plattenarchiv von ca. 1000 Hartplatten und Schallfolien. Die Samm- 
lungen werden ständig erweitert. 


Verteilung des Lehrstoffes 


fiir das phonetische Studium an der Universitat Hamburg. 


(Wird Phonetik als Nebenfach gewählt, so wird die Beherrschung des 
fiir die Semester I bis IV vorgeschriebenen Stoffes gefordert; an prak- 
tischen Übungen sind in diesem Falle die unter „Praktikum“ I. und II. 
verzeichneten zu absolvieren). 


A. Allgemeine und angewandte Phonetik 


I. 1. Wesen und Aufgaben der Phonetik, Anwendungsgebiete und 
Hilfswissenschaften 
. Sprechen und Sprache; Sprechlaut, Sprachlaut, Phonem 
Grundbegriffe der Phonologie 
. Die Atmung 
Anatomie und Physiologie des Atmungsorganismus 
Beobachtung und Untersuchungsmethoden, Registrierungen, 
Messungen und Berechnungen 
Bedeutung der Atemrichtung, der Atmungsbewegüngen, des 
Atemdrucks und Atemvolumens für die Lautbildung 
4. Die Stimme 
Anatomie und Physiologie des Stimmorgans 
Untersuchung, Registriermethoden 
Ein- und Absatz, ihre sprachliche Bedeutung 
Beteiligung der Stimme an der Lautbildung: 
Phonoposotie und Phonotopie 
Stimmlage, Stimmhöhe, Stimmstärke, Stimmfarbe, Stimm- 
gattungen (Sprech- und Singstimme) 
5. Das Gehör 
Bau und Funktion des Gehörorgans 
Psychologie des Hörens: Perzeption, Apperzeption, psychischer 
AbbildungsprozeB (Wahrnehmung — Integration — Re- 
manenz) 
II. 1. Die Artikulation 
Anatomie und Physiologie des Ansatzraumes 
Stimme und Laut 
2. Lautbildung und Lauteigenschaften (Genese und Gennema): 
Allgemeines — die Einzellaute 
Wechselseitige Beziehung der Laute zu ihren Phonemen 
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III. 1. Kombinationslehre 

Anglitt, Abglitt, Übergangsbildungen; Koartikulation und 
Lautabgrenzung 

Beeinflussung der Lautbildung und Lautqualität durch Reihung 
und Überlagerung der Bewegungen 

Sprechphysische Gesetzmäßigkeiten und ihre Bedeutung für den 
Lautwandel 

2. Das gesprochene Wort 

Lautdauer und ihre Bedeutung im gesprochenen Wort, Ver- 
hältnis zur sprachlich relevanten ,, Quantität“ 

Die Akzentuierung, Verhältnis zum sprachlich relevanten 
„Akzent“, Beeinflussung der Lautgestaltung durch Akzen- 
tuierung 

Tonhöhe und ihre Bedeutung für die Wortdifferenzierung 
(semantisch-etymologische Tonhöhen), Beeinflussung der Laut- 
gestaltung durch Tonhöhe 


IV. 1. Die phonetischen Ausdrucksmittel der Rede: 
Tempo, Agogik, Dynamik, Rhythmik, Melodik, Stimmlage, 
Stimmfarbe 

. Die zentralen Vorgänge beim Sprechen und Hören 

. Erwerb der Sprechfertigkeit im Kindesalter 

. Sprechstörungen (im Überblick), Bedetitung der Pathologie für 
die Physiologie des Sprechens : 


Ve Geschichte der Phonetik. Wichtigste Autoren 


VE Die physikalischen Grundlagen der Phonetik, Gerätekunde, 
Methodik, Messungen und Berechnungen 


HR © bo 


VII. Theorie und Praxis der harmonischen Analyse, Ergebnisse ver- 
schiedener Forscher, Kritik, Anwendungen auf sprach- und 
musikwissenschaftliche Fragen 


MEL: Phonologie, Aufgaben der Phonetik für die phonologische 
Forschung 
Prinzipien der Phonometrie 


B. Praktikum 
I. 1. Atmung 


Sezierübung (menschl. Fötus) 

Beobachtung, Registrierung der Atmungsbewegungen — Fre- 
quenz, Dauer, Ausdehnung, Geschwindigkeit, Synchronismus 

Bestimmung des Atmungstypus 

Ruhe- und Phonationsatmung 

Einfluß psychischer Vorgänge auf die Atmungsbewegungen _ 

Atemvolumen; Spirometrie, Atemvolumschreibung, Prüfung der 
Roudet’schen Messungen 

Atemdruck, Registrierung des intraoralen Drucks bei Verschluß- 
und Engelauten a: 

2. Stimme 

Sezierübung (menschl. Kehlkopf) 

Versuche mit künstlichen Kehlköpfen: Verhältnis zw. Stimm- 
lippenspannung, Anblasedruck, Luftverbrauch, Frequenz 

Beobachtung des lebenden Kehlkopfes, Laryngoskopie 
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Registrierung der Stimme: kymographische Aufzeichnung tiber 
Kehlkopfmikrophon, Tonhöhenverlauf 

Beobachtungen und Untersuchungen über Ein- und Absätze 

Beurteilung verschiedener Stimmfarben 

Beurteilung der Stimmstärke, auch mit Hilfe eines Vergleichs- 
tones (BARKHAUSEN) 


II. 1. Untersuchungen zur Lautbildung und Lautqualität: Labio- 
graphie, Palatographie, Kymographie; 4 
Uberwindungsmodus: Spreng-, Reibe-, Offnungslaute, La- 
teralengen, Schwinglaute, Nasale, Injektive, Ejektive, Schnalze 

Absolute und relative Dauer der Laute 
Stimmhaftigkeit (Phonoposotie und Phonotopie) 
Intensität, Akzentuierung 
2. Rhetorische Ausdrucksmittel: Bestimmung des Sprechtempos, 
Sprechrhythmus, Untersuchungen zur Sing- und Sprech- 
melodie, Stimmlage 
3. Ubungen im Transkribieren von Magnetophon-, Dimafon- und 
Schallplattenaufnahmen: lautliche Niederschrift, Notierung 
der Akzentuierung, der Sing- und Sprechmelodie; Notation 
von Gesangs- und Instrumentalmusik nach Platten- und 
Bandaufnahmen 


III. Harmonische Analyse von Klängen: 


Mathematische Analyse a) ohne praktische Hilfsmittel, b) nach 
Hermann-Lohmann, nach Rösemann, c) mit technischen Hilfs- 
mitteln (Kurvenanalysator) 

Empirische Analyse a) mit Resonatoren, b) mit bloßem Ohre 


IV. Selbständige wissenschaftliche Arbeiten 


BESPRECHUNGEN 


FRIEDRICH Katnz: Psychologie der Sprache. VI. Hauptstück. Die Sprache 
in den Dämmer- und Ausnahmezuständen des Seelischen 


A. Der Traum 
1 Allgemeines 


Einleitend beleuchtet der Autor die Bedeutung der Traumforschung 
für die Normal- und Pathopsychologie. „Liefert die Sprache der Schwach- 
sinnigen Material zur Beantwortung der Frage, welches Minimum an In- 
telligenz zum Erwerb der Sprache hinreicht, so vermag das Sprechen 
während der seelischen Dämmer- und Ausnahmezustände darzutun, mit 
welchem Mindestmaß von Bewußtsein der Sprechakt noch vollzogen zu 
werden vermag. Die Traumforschung wirft in normalpsychologischer 
Hinsicht neues Licht auf die Aktualgenese des Sprechvorgangs, den 
psychophysischen Mechanismus des dabei wirksamen zentralen Geschehens 
die Arten und Formen des Bedeutungsbewußtseins, sowie das Verhältnis 
von Sprechen und Denken; in pathopsychologischer Hinsicht, weil im 
Traum die ganze Symptomatologie der abnormen Seelenvorgänge erlebt 
werden. Sinnestäuschungen, Erinnerungsfälschungen, Ideenflucht, : Ver- 
bigerieren und andere Sprachstörungen, abnormes Glücksgefühl, schwere 
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Depressionen, Angstzustände, Spaltung der Persénlichkeit. In ersterer 
Hinsicht sind besonders die Forschungen von Hocus, in letzterer die 
KRAEPELINS (Aphasielehre) grundlegend. Für das Vorstellungsvermögen 
des Träumers sind nach Hocxe zwei Vorgänge von besonderer Wichtigkeit: 
Dissoziation und Amalgamierung. Jene besteht darin, daß Vorstellungen, 
Gefühle usw. losgelöst aus ihren normalen Verbindungen für sich allein 
ihren Weg gehen. Durch den zweiten Vorgang werden die freigemachten 
Einzelbestandteile in enge, aber paradoxe Verbindung gebracht und zu 
einer neuen Pseudoeinheit vereinigt, deren Bedeutung vom Träumer ebenso 
wie vom Geisteskranken als besonders glückliche Leistung meist über- 
schätzt werden. 

Wenn auch im Traum die optischen Vorstellungen und Bilder bei 
weitem überwiegen, so daß.man den Traum mit einem stummen Film 
verglichen hat, so wird doch bei jedem auch nur einigermaßen lebhaften 
Traum auch Sprache mehr oder weniger intensiv erlebt. Man unter- 
scheidet drei Ausprägungsformen der Traumsprache, die von der Schlaf- 
tiefe, der Erregbarkeit des Schläfers, sowie seinem Sprachtypus ab- 
hängen: 1. ein vages Wissen um Sprachliches, 2. deutlich gestaltete Er- 
lebnisse im Sinne der inneren Sprache und 3. laute Sprachäußerungen. 
Im ersten Fall ,,meint*‘ man etwas, man richtet sich intentional auf einen 
Sachverhalt, ohne noch dessen klare verbale Formulierung ins Werk 
setzen zu können, ohne daß ein gleichzeitig vorhandenes Bedeutungs- 
bewußtsein sprachlicher Formen vorhanden wäre. Dieses im „Meinen“ 
gegebene Bedeutungsbewußtsein kann sich in der mannigfaltigsten Weise, 
richtig oder falsch, mit Vorstellungen amalgamieren,-die allen Sinnes- 
gebieten entstammen. Die Worte werden gewußt, nicht gehört, werden 
irgendwohin verlegt, haben keine Sprachbeziehungen zum Träumer oder 
anderen Personen. Der Wortlaut erscheint in der Form freischwebender 
Sprachvorstellungen, ist gegeben, nicht erzeugt. 

Von diesem gestaltlosen Wissen um Sprachliches unterscheidet sich 
der zweite Klarheitsgrad durch die oft klare Ausprägung der sprachlichen 
Bedeutungsträger. Man hört sich und andere sprechen, erlebt akustisch 
produzierte Worte und Sätze, für andere noch nicht vernehmbar, da es 
noch nicht zu wirklichen Innervationen der Sprachmuskulatur kommt, 
obgleich sich andeutende Bewegungsvorstellungen der Sprachorgane 
einstellen können. 

Die lauten Äußerungen der dritten Ausprägungsstufe sind für die Um- 
gebung vernehmlich, oft sogar verständlich, meist aber klanglich weit- 
gehend verändert. Sie zeigen alle Grade vom gelallten oder gemurmelten 
unverständliehen Lautgebilden und dem eben noch erkennbaren gestam- 
melten Einzelwort (mangelhafte Prägung der Einzellaute, Paralalien, 
Verstümmelungen und Entstellungen der Schallmasse und des Wortklang- 
bildes) bis zum mehr oder minder klar hervorgebrachten Satz. Der Träu- 
mende hat nicht das Gefühl, daß er fehlerhaft oder undeutlich spricht, 
häsitiert oder stottert. Die meisten lautsprachlichen Äußerungen fallen 
in die Morgenstunden. Erregte Träume mit lauten Sprachäußerungen. 
finden sich bei Kleinkindern schon um das dritte Halbjahr. Von den von 
CHILD untersuchten Schülern pflegten 40% im Schlaf zu sprechen. 

In dem 2. Abschnitt „Psyehologie des Traumes‘ wird das Traum- 
geschehen in Abhängigkeit von den psychophysischen Vorgängen des 
Schlafes besprochen. Im Schlaf, wo die vitalen Lebensfunktionen, At: ; 
mung, Blutkreislauf und Stoffwechsel weitergehen, hören auch die psycho- 
physischen Vorgänge, welche Voraussetzung der Träume sind, nicht völlig 
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auf. Vorstellungsreihen laufen ab, Erinnerungsbilder ziehen in merk- 
wiirdigen Neukombinationen und phantastischen Umgestaltungen vor- 
über. Sowohl die rezeptiven als die zentralen Gehirnfunktionen sind in 
verschiedenem Grade eingeschränkt. Die Welt der Sinneswahrnehmung 
ist so gut wie verschlossen, wenn auch die einzelnen Rezeptoren in Bezug 
auf ihre Leistung nicht in gleichem AusmaB reduziert sind. Die durch die 
Erhöhung sämtlicher Schwellen bewirkte Unwirksamkeit fast aller 
äußeren Reize hat eine kortikale Hemmung zur Folge. An die Stelle der 
gelähmten Wachaufmerksamkeit tritt eine Traumaufmerksamkeit, die 
von der gleichzeitigen Ausbildung von Vorstellungen meist halluzina- 
torischen Charakters begleitet ist. Der Beschleunigung des Vorstellungs- 
ablaufs steht keine solche der geistigen Verarbeitung der anschaulichen 
Inhalte gegenüber. Die Tiefe des Schlafes der einzelnen Hirnteile ist un- 
gleich. So ist das Denken im Sinn logischer Beziehungsherstellungen und 
kritischer Stellungnahmen im Traume stärker herabgesetzt als alles 
andere. Die mangelnde Konsequenz und Zielstrebigkeit des Traumdenkens 
wird zur Ursache einer Reihe charakteristischer Erscheinungen im Be- 
reiche des traumsprachlichen Geschehens. Die logisch gedankliche Arbeit 
tritt bei weitem hinter den Auswirkungen emotionell-affektiver Zustände 
zurück, die ausnahmslos mit den Traumvorstellungen verbunden sind und 
das Wesentliche am Traum ausmachen. Nach DE Sancrıs ist der Motor 
des Traums ein affektiver Zustand. 


3. Das physische Geschehen der Traumsprache 


„Es gibt im Traum neben andern auch Sprachleistungen, die wie die 
des Wachzustandes sinnvoll sind. Sie entsprechen den Situationsforde- 
rungen, aus denen sie im Traum hervorgehen, halten sachlich und formal 
jeder Kritik stand und wären im Wachzustand nicht anders getan worden.‘ 
Daneben stehen andere, weniger vollkommene Sprachäußerungen. Die 
Redebruchstücke sind zwar wie im vorigen Fall sinnvolle Teile einer 
Situation, der ihr Inhalt adäquat ist, aber die im Traum unanfechtbar 
anmutenden Fügungen lassen, wenn man sie ins Wachbewußtsen hinüber- 
retten kann, arge logische und grammatische Entgleisungen erkennen... 
Der Träumende glaubt, einem bestimmten Gedanken untadelige und 
verständliche Formulierung verliehen zu haben, inzwischen wurde un- 
sinniges, oft kauderwelsches Zeug hervorgebracht. Der letzte Fall ist 
gegeben durch Worte, die einem Leerlauf der Rede entsprungen und völlig 
sinnlos sind, auch in keiner Weise zu der geträumten Situation passen, ja 
nicht einmal einen geordneten Gedanken ergeben... Manchmal bilden 
die Produkte dieses leerlaufenden sprachmotorischen Geschehens den 
einzigen Bewußtseinsinhalt, in andern Fällen laufen daneben noch aller- 
hand Vorstellungen und Gefühle ab, ohne mit den unabhängig von ihnen 
vorhandenen Worten irgendwelchen Zusammenhang aufzuweisen. Hier 
handelt es sich um Zufallsreproduktion von Wortengrammen auf zentrale 
oder peripherische Reizwirkung hin, ohne ersichtlichen und verständ- 
lichen Sinnzusammenhang mit der erlebten Traumsituation, wenngleich 
sie ihrerseits imstande sind, das weitere Traumgeschehen von sich aus zu 

‚ beeinflussen. 


Die Frage, ob es in der Traumsprache auch Formulierung von Urteilen 
gibt, wird vorläufig dahin beantwortet, daß es ‚ein Urteilen im Sinne der 
logischen Zielhandlungen der wachen Geistestätigkeit im Traum nicht 
geben kann, da ein überlegendes Stellungnehmen und kritisches Aus- 
wählen aus den sich automatisch einstellenden Beziehungen und Ver- 
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bindungen zwischen den Inhalten des Gegenstandbewußtseins fehlt. 
Indes gibt es eine innerhalb der Traumsituation zur Wirkung gelangende 
immanente Sprechintention, und diese hat gelegentlich ein freieres Schalten 
mit dem Sprachmaterial zur Folge, in welchem es dann zu Annäherungs- 
formen an Urteilsakte kommt.‘‘ Es wird hier auf die Tatsache der Wort- 
neubildungen im Traum hingewiesen, die zwar meist, aber nicht immer, 
sinnlos sind. 

Hinsichtlich des Vorkommens des Traumsprechens gibt es beträcht- 
liche zwischenmenschliche Unterschiede. Bei manchen spielt es eine große 
Rolle, andere wieder behaupten, niemals im Traum gesprochen zu haben 
(verbomotorische Stumpfheit nach DE SANCTIS) oder niemals die eigene 
Stimme gehört zu haben (Stumpfheit der verboakustischen Vorstellungs- 
tätigkeit). Häufiger ist, daß beim Sprechen im Traum die eigenen Artiku- 
lationsbewegungen wahrgenommen werden. Der Träumende gehört 
mehr dem verbomotorischen als dem verboakustischen Typus an. Wie 
weit diese Zugehörigkeit mit den bekannten Vorstellungstypen des Wach- 
zustandes übereinstimmt, bedarf noch weiterer Untersuchungen. 

Der Autor nimmt dann Stellung zu den Ausführungen KRAEPELINS, 
der die beim Traumsprechen wirksamen Reduktionen mit den patho- 
logischen Erscheinungen der sensorischen Aphasie in erklärenden Zu- 
sammenhang bringt. KRAEPELIN arbeitet noch mit den der klassischen 
Aphasielehre entstammenden, jetzt problematisch gewordenen Begriffen 
der Wortklangbilder und Wortbewegungsvorstellengen. ,,Zu sprachlichen 
Bewegungsvorstellungen komme es im Traume häufig, aber diese ent- 
behren des leitenden Einflusses der Wortklangbilder und bieten daher 
Wortfehler dar, wie sie bei der sensorischen Aphasie beobachtet werden‘... 
Hierzu äußert sich Kaınz unter anderem: ‚Es ist eine unzulängliche Um- 
schreibung des Sachverhalts bei aphasischen Schädigungen, wenn man 
sie auf das Fehlen der Wortklangbilder zurückführt; diese Unzulänglich- 
keit potenziert sich noch, sobald man die genannte Formel unbesehen auf 
das Gebiet traumsprachlicher Entgleisungen überträgt. Denn diese sind 
nicht durch das Fehlen der Wortklangbilder zu erklären, die ja auch beim 
bewußten Sprechen des Wachzustandes kaum eine Rolle spielen, sondern 
aus der Tatsache des sprachlichen Automatismus. 


Im 4. Abschnitt — „Die Traumsprache als motorische Funk- 
tion‘ führt der Autor bei der Erklärung der sprachlichen Automatismen 
im Traum die Arbeit von VoLD an, der unter dem motorischen Faktor der 
Traumrede die aus früheren Sprachbewegungen oder simultanen Muskelzu- 
ständen erwachsenden Worte und Phrasen versteht, die logisch nicht be- 
gründet oder sogar antilogisch und durch die gewöhnlich nicht motorischen 
psychologischen Motive nicht zulänglich erklärbar sind. VoLp will anneh- 
men, daß es sich bei dem im Traum oftmals auftretenten abrupten und 
sinnlosen Worten, die nicht nur mit den sinnvollen Worten des Wachzu- 
stands, sondern häufig auch mit der geträumten Sprachumgebung in Wider- 
spruch stehen, um muskulär ausgelöste traumsprachliche Produkte phone- 
tischen Ursprungs handelt, um Stellungen und Bewegungen der _Sprach- 
organe, die mit den hervorgebrachten Lauten korrespondieren, d.h. eine 
im Schlaf zufällig eingenommene Mundstellung vermag im Traum ein 
Wort hervorzurufen, bei dessen Artikulation eben diese Stellung im Wach- 
zustand oftmals verwirklicht worden war (z. B.. Schlafen mit geöffnetem 
Mund, ausgetrockneter Mundschleimhaut, etwas vorstehende Lippen löste 
Traumworte mit Häufung von Zungenspitzenlauten (s, d,t) aus, wobei 
VoLD annahm,daß hier die Zungenspitze gegen die Zähne gedrückt war. 
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In dem 5. Abschnitt: „Assoziative Entstehungsweise‘ wird be- 
sagt, daß ein großer Teil der im Traum auftauchenden Einzelworte und 
Wortgruppen sich als Reminiszenz von Tagesworten erklart, Außerungen 
des Wachzustandes, die eine Art Fortsetzung im Traum erfahren oder eine 
anregende Wirkung auf dessen Vorstellungsabläufe auszuüben vermögen. 
18%, der von HocHe verwerteten Äußerungen lassen die assoziative Ent- 
stehung erkennen, so z. B. das Traumwort Contanninabo aus Tags zuvor 
gelesenen bzw. gesprochenen Worten: Contamination und Tannin. Oder 
die Kreuzung: Tempel von Cyranak aus den Elternworten „Cyrano von 
Bergerac‘‘ und „Tempel von Karnak‘ u. a. m. 

In Abschnitt 6— „Sprachliche Fehlleistung im Traum‘ werden 
die traumsprachlichen Äußerungen vom Gesichtspunkte der Wertung und 
Leistung und der inhaltlichen und formalen Richtigkeit besprochen. Die 
schon auf den griechischen Schriftsteller ARTEMIDOROS zurückreichende 
Überschätzung der Traumäußerungen, sei es, daß man ihnen prophe- 
tischen Charakter beimaß, oder ein Mehrwissen als im Wachzustand oder 
eine besondere Fähigkeit, die Wahrheit zu erkennen (PLATON) zuschrieb, 
werden als gesunkenes Kulturgut bezeichnet. Dagegen erfährt die Xeno- 
glossie, d.h. das Vermögen, in unbekannten Fremdsprachen zu reden, 
insofern eine Würdigung, als man gelegentlich eine Sprache, die man 
früher beherrscht hatte, aber infolge mangelnder Übung wieder vergessen 
hat, im Traum geläufig sprechen zu können meint, aber ins wache Be- 
wußtsein gerettet, doch nur als kauderwelsche Reminiszenzen erkennt, 
oder daß bei Schaffung von fremdsprachlichen Worten und Eigennamen 
die formenden Tendenzen des Sprachgefühls im Traum wirksam sind 
und Annäherungsformen an die betreffende Sprache hervorbringen, oder 
aber, daß bei völliger Unkenntnis einer Sprache lediglich die Gefühls- 
gewißheit sie sprechen zu können, im Traum vorliegt. Oft spricht man 
auch im Traum ein Wort oder einen Satz aus, während man einen ganz 
anderen Gedanken hat, als ihn das Wort oder der Satz nahezulegen ver- 
möchten (DE SANCTIS). Denn im Traum zerfällt die Einheit von Wortleib 
und Wortseele, beide Wesenshälften machen sich selbständig. 

Die Möglichkeit, daß den besonders der affektiven Stellungnahme im 
Sinne der Ablehnung und Abwehr dienenden expressiven Traumäußerungen 
und Automatismen eine gewisse expressiv abreagierende Funktion, eine 
Art kathartischer Leistung zukommen kann, wird nicht in Abrede gestellt. 

Hinsichtlich der schöpferischen Leistungen und Fähigkeiten des Traumes 
wird gesagt, daß in ihm gelegentlich Gedichte geschaffen, Vorträge ge- 
halten und wissenschaftliche Leistungen konzipiert werden, wobei es sich 
aber meist um ein Sichbewegen in vertrauten Geleisen, ein Permutieren 
geläufigen Vorstellungsmaterials handelt, das gelegentlich auch zu über- 
raschenden Zufallstreffern, sogar geistreichen Fügungen führen kann, 
häufiger aber ausgesprochene Fehlleistungen und Mißbegriffe enthält. 
Diese sind entweder Auswirkungen von Denkstörungen oder eigentlich 
formale Sprachstörungen (Agrammatismen, Paraphasien usw.). Auf die 
reichhaltige Belegung dieser Tatsachen durch Beispiele eigenen Erlebens 
und anderer Autoren, insbesondere auch der KRAEPELINSchen vollständigen 
Zusammenstellung und übersichtlichsten Ordnung der im Bereich des 
Traumsprachlichen anzutreffenden Fehlleistungen näher einzugehen, 
würde den Rahmen dieses Referates zu sehr überschreiten. 

In dem 7. Abschnitt — „Traumsymbolik und Traummeta- 
phorik* — wird der Ausdruck Symbolik unter Ausschaltung seiner 
tiefenpsychologischen Bedeutung dahin eingeengt und spezifiziert, daß 
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damit nur gemeint ist: Ein Charakteristikum der Traumsprache ist es, daß 
sie ständig aus dem Begrifflichen ins Bildliche ausgleitet, indem sie an Stelle 
des nächstliegenden Begriffs eine Metapher setzt, und die erstarrten 
Exmetaphern der Alltagssprache auf ihren ursprünglichen, sinnlich an- 
schaulichen Gehalt zurückführt. Es ist dies ein archaisch primitiver Zug 
der Traumsprache, der damit an die onto- und phylogenetischen Früh- 
zustände der Sprachverwendung gemahnt. 

Nach neueren Anschauungen (WINTERSTEIN) erweist sich die durch- 
gängige Bildbestimmtheit der Traumsprache als eine gewisse Art der 
Inopia-Metaphorik, zu welcher der Traum seine Zuflucht nehmen muß, 
da ihm als Darstellungsmittel fast ausschließlich Sinnesbilder zur Ver- 
fügung stehen und auch die Sprache des Traums nur als Sinnesbild und 
nicht wie im Wachzustand als logisches Werkzeug der Vorstellungsver- 
knüpfung eine Rolle spielt. E 

Die Freupsche Theorie der Traummetaphorik und -Symbolik wird — 
weil vom Autor abgelehnt — nicht weitererörtert; desgleichen bleiben 
die von H. WERNER zwischen Traummetaphorik und Tabuerscheinungen 
hergestellten Beziehungen ohne Betrachtung. 

Die in den voraufgegangenen Abschnitten gelegentlich berührten Be- 
ziehungen des Traumgeschehens zu onto- und phylogenetischen Primitiv- 
phasen der Sprachentwicklung werden in dem Abschnitt (8) — Entwick- 
lungsparallelen — eingehend besprochen, so die Beziehungen zur 
Kindersprache, deren Dys- und Paralalien,# Wortfindungsstörungen 
und Depeschenstilagrammatismus auf eine Unbeholfenheit der Ausdrucks- 
form bei Klarheit des vorschwebenden Gedankengangs beruht im Gegensatz 
zur Traumsprache, wo diese Störungen nur-bei Unklarheit des Gedanken- 
gangs auftreten. Ferner die Verwandtschaft zu archaisch primitiven 
Phasen der Menschheitsentwicklung, indem die Frühstrukturformen von 
den überformenden höheren Leistungszusammenhängen des Kultur- 
menschen im Traum losgelöst und wieder zu aktuellen Leistungen gebracht 
werden; ferner die Ähnlichkeit mit den Fehlleistungen des Wachzustandes, 
wo der Sprachakt durch Zerstreutheit und Ablenkung, Ermüdung und 
Abspannung, Aufregung und ängstliche Verlegenheit gehemmt ist. Weiter- 
hin die Analogie mit gewissen Geisteskrankheiten, der Aphasie, wobei die 
drastische Charakterisierung des Träumenden durch KRAEPELIN als 
sensorisch-motorisch aphasisch in mehrfacher Beziehung eingeschränkt 
wird, ferner der Manie, deren charakteristische Momente der Sprach- 
äußerungen: Ablenkbarkeit des Gedankengangs durch ungesteuerte 
Assoziationen, ideenflüchtiges, unkontrolliertes Weiterschweifen der 
Rede, mangelnde Auswahl und Verbindung des sprachlich Vorzubringen- 
den durch eine Leit- und Zielvorstellung auch im Traum, zum mindesten 
in Ansätzen sich vorfinden; insbesondere der Schizophrenie, deren 
Neigung zu entlegenen und gesuchten Wendungen, den Verschiebungs- 
paralogien im Traume verwandt sind; ferner der Epilepsie, der Alkohol- 
delirien, des Schwachsinns u. a., wobei all diesen Ausführungen die scharfe 
Herausarbeitung sowohl des Gemeinsamen als auch des Trennenden 


eigen ist. 
Aus der Traumbetrachtung ergeben sich, wie im Abschnitt (9) — Son- 
stige Erträge — dargetan wird, wichtige Einblicke in bestimmte 


Problembereiche der normalen, wie der pathologischen Psychologie. So 
wird in Bezug auf das Verhältnis von Sprechen und Denken deutlich, daß 
es sich hier um Tätigkeiten handelt, die bei aller engen Verwandtschaft — 
doch nicht unauflöslich aneinander gebunden sind. Im Traum finden wir 
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ein sprachunabhangiges hypo- und hyperlogisches Denken, umgekehrt 
ein Auftauchen von Sprachfügungen im absoluten Leerlauf, glossomorphe 
Formeln ohne gedankliche Füllung. Durch den Traum wird auch über- 
zeugend deutlich gemacht, daß das ‚Meinen‘ als ein intentionales Sich- 
richten auf eine Vorstellung eine besondere Form des Bedeutungsbewußt- 
seins, ein selbständiges und typisches denkpsychologisches Phänomen ist. 
Das Traumgeschehen gibt auch einen Einblick in die gegenseitige Beein- 
flussung der einzelnen Aufbauteile des Satzes durch Klang, Vokalanord- 
nung und Rhytmus, ebenso wie in die Gesetzlichkeit des Sprachabbaus 
bei gewissen Sprachstörungen und physiologischen Vorgängen. So das 
frühe Versagen der Eigennamen bei der Hirninvolution des Greisen- 
alters, weil die Individualbezeichnungen ethymologisch nicht gestützt 
sind, d.h. keine assoziativen Beziehungen zwischen wurzelähnlichen 
Wörtern mit verwandter und zusammengehöriger Bedeutung aufweisen. 
Ferner das längere Erhaltenbleiben der Abstrakta gegenüber den doch 
onto- und phylogenetisch älteren Konkreta, weil bei den Allgemeinvor- 
stellungen die sprachlichen Bestandteile gegenüber den verschwommenen 
Wahrnehmungsspuren stärker hervortreten und mit dem Kern der Ge- 
samtvorstellung fester verknüpft sind als dies bei den Individualvor- 
stellungen der Fall ist. Auch die äußere Form der Rede bleibt länger er- 
halten, da der Silben- und Wortsalat der Aphatiker und selbst das sprach- 
verwirrte Kauderwelsch der Katatoniker in Bezug auf phonetische, 
prosodische, rhythmische und melodische Gliederung eben doch noch die 
Form einer Satzfügung hat. 

Die folgenden Kapitel über die sprachlichen Verhältnisse bei Hyp- 
nose, Rausch, Narkose, Delirium, Neoglossie, Glosso- 
lalie, Xenoglossie und parapsychischen Erscheinungen 
eignen sich nicht zu kurzem Referat. Nur einiges sei herausgegriffen. 


B. Hypnose 


Für die Nicht-Identität von Traum und Hypnose, bei welch letzterer 
es sich nur um eine Ausschaltung der ichbetonten Willenslage, nicht aber 
um eine Einführung der im Schlaf sonst herrschenden Dissoziation handelt, 
spricht auch die Tatsache, daß die Sprachäußerungen des Traums von 
denen in der Hypnose durchaus verschieden sind. Hier liegt keine Trübung, 
sondern lediglich eine Einengung des Bewußtseins vor. Daher ist das 
Sprechen in allen Sinndimensionen vorhanden. Es ist durchaus möglich, 
mit dem Hypnotisieren in sprachlichen Kontakt zu treten. Nur erfolgen 


_ die Antworten manchmal verzögert, verlangsamt, gedehnt, schläfrig 


mit gewöhnlichem Tonfall und etwas verminderter Lautstärke. Falsch- 
aussagen (Simulation und Dissimulation), bewußte Lügen, Negativismen 
sind durchaus möglich. Der Hypnotisierte hört und versteht, was in seiner 
Umgebung gesprochen wird. Doch ist das Bewußtsein so weit eingeengt, 
daß nur Kontakt mit dem Hypnotiseur stattfindet. Unter Umständen 
fallen Hemmungen weg, und werden Gedächtnislücken ausgefüllt, so daß 
Sprechen in Fremdsprachen, die man längst vergessen hat, Hyper- und 
Kryptomnesien möglich sind. 


C. Rausch, Narkose, Delirium 


_Rauschgifte (Alkohol, Drogen verschiedener Art) erzeugen patholo- 
gische Bewußtseinsveränderungen, die sich auch in der Sprache auswirken. 
Eine geringe Alkoholmenge ist der sprachlichen Äußerung zunächst eher 
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förderlich: sie erzeugt euphorische, gehobene Stimmung und im Zusam- 
menhang damit eine erleichterte und beschwingte Rede. Bei fortgesetzter 
Alkoholzufuhr aber stellen sich alsbald schwere Störungen der Sprache 
ein. Das Denken wird geschädigt und damit auch der Inhalt der sprach- 
lichen Außerung. Dazu kommen Beeinträchtigungen im Bereich des 
Artikulatorischen: die Sprache wird verwaschen und lallend. Nachdem 
schließlich abrupte Einzelworte von kaum erkennbarer Lautgestalt her- 
vorgestoßen zu werden vermochten, versagt die Sprache mit schwinden- 
dem Bewußtsein ihren Dienst völlig. Die durch Rauschgifte wie Opium 
(Haschisch), Morphium, Meskalin u. à. hervorgerufenen pathologischen 
Träume stehen in einem gewissen Gegensatz zu den normalen Träumen 
des gesunden Schlafes. Bei den Haschisch- und in gesteigertem Maße den 
Meskalinräuschen, die das Denken klar lassen, vermögen die Betreffenden 
ihren Zustand selbst zu schildern. In den Dämmerzuständen (patho- 
logischen Trübungen der Bewußtseinshelle) des Fiebers zeigt die Sprache 
gewisse Veränderungen in Richtung von Assoziations- und Zusammen- 
hangsverwirrtheit und Benommenheit. Mit dem für die sprachlichen 
Produktionen des Fieberdeliriums üblichen Ausdruck ,,Phantasieren‘‘ 
bezeichnet man ein ungeordnetes Sprechen, das den verworrenen Phan- 
tasmen des Fiebernden, den jeder kritischen Deutung und Sichtung ent- 
behrenden Vorstellungserlebnissen des Kranken Ausdruck gibt. Der de- 
lirante Fieberzustand macht das Sprechen nicht unmöglich, nur alteriert 
er es in eigenartiger Weise. Sprachverwendung als solche ist auch bei 
schweren Benommenheitszuständen noch möglich, nur ist die Äußerung, 
ungeordnet und zusammenhanglos, was in erster Linie auf Rechnung des 
gestörten Denkens kommt. — Im Anschluß an die Erörterung der sprach- 
lichen Erscheinungen bei hysterischer Ichlähmung, Depersonalisation 
und Besessenheit, wo der Kranke glaubt, daß die Sprachfügungen ihm 
von außen zukämen oder ein anderer in ihm spricht, wird gezeigt,. daß es 
der Kranke, ohne es zu wissen, selbst ist, der diese sprachlichen Auße- 
rungen tut. Auch in diesen Verwirrtheits- und Benommenheitszuständen 
des Bewußtseins, die den Kranken daran hindern, die Wirklichkeit ent- 
sprechend und angemessen aufzufassen, steht dem Kranken die Sprache 
zur adäquaten Äußerung dieser getrübten Bewußtseinserlebnisse dennoch 
zur Verfügung. 


D. Neoglossie, Glossolalie Xenoglossie 


In den eigenartigen Entfremdungserscheinungen der religiösen Ekstase 
und Verzückung, sowie der mediumistischen Ichstörung gibt es einen 
Zustand der Entrücktheit, in welchem jede Spontaneität des Ich auf- 
gehoben ist, wo dieses lediglich der Schauplatz zu sein scheint für die 
Äußerungen eines fremden Wesens, zu denen das Ich nur passiv die 
Äußerungsmittel herleiht. In diesen Zuständen kommt es zu ekstatischen 
Äußerungen sprachlicher oder scheinsprachlicher Art, die mit der Mutter- 
sprache des Ekstatikers oder einer andern ,,langue‘‘ nichts mehr zu tun 
haben, sondern durchaus neuartig anmuten (Neoglossie). Religiöse 
Konventikel, wie die Irwingianer glauben hier einer Erneuerung des 
biblischen Pfingstwunders teilhaftig geworden zu sein. Dieses Sprechen mit 
„fremden‘‘ Worten (Glossolalie), was der „Erweckte“ für ein Sprechen 
richtiger Fremdsprachen hält, weist verschiedene Stufen auf, von denen 
jede ein eigenartiges Produkt hervorbringt. Als Vorstufe erscheint oft 


ein Sprechen in der Muttersprache des Ergriffenen, wobei dieser indes _ 


über seine profanen sprachlichen Gepflogenheiten im Sinn des esoterischen 
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und Sakralen hinausgeht und mit einem gehobenen, verzückten Stil 
spricht, der sich von seiner normalen Redeweise durchaus unterscheidet. 
In einer weiteren Stufe stellen sich allerlei affektsprachliche Einschiebsel 
ein. Auf dieser ersten Hauptstufe der eigentlichen Glossolalie kommt es 
dann zu wirren, unartikulierten LautäuBerungen, einem ekstatischen 
Stammeln das aber von den Gläubigen selbst meist noch nicht als die 
richtige und seinsollende Form der glossolalen Außerung angesehen wird ... 
Auf dieses kauderwelsche kindliche Gestammel (baby gibberish) folgt 
dann in einer nicht von allen Ekstatikern erreichten zweiten Hauptstufe, 
eine Äußerungsform, die im Hinblick auf phonetisch-artikulatorische, 
betonungsmäßige und sprachmelodische Ordnung durchaus wie eine 
Sprache anmutet und auch Analoga zur Aufgliederung des Redestroms 
in Worte, Sätze und Perioden erkennen läßt. Was hier zustande kommt, 
sind dunkle Nachahmungen unvertrauter Fremdsprachen. Manche 
Zungenredner haben auf dieser Stufe das Gefühl, sie sprächen in einer 
orientalischen oder primitiven Sprache, von deren Gesamtgepräge sie 
nur eine höchst vage Vorstellung haben. Man bezeichnet diese Erschei- 
nungen als Xenoglossie und versteht darunter „Die — niemals fak- 
tisch verwirklichte — aber immer wieder behauptete — Tatsache, daß ein 
religiös verzückter Ekstatiker oder ein somnambules Medium bei ihren 
Glossolalien nicht eine private Neusprache (mit Zufallsanklängen an 
andere richtige Sprachen), sondern eine wirkliche Fremdsprache produ- 
zierten, die sie nicht gelernt hätten“. 


E. Parapsychische Erscheinungen 


Es werden dann die sprachlichen Außerungen bei parapsychischen Vor- 
gängen erörtert, wobei die Verbindung zu dem Bereiche der Dämmer- 
und Ausnahmezustände des Seelischen durch gewisse gemeinsame Er- 
scheinungen, wie psychische Automatismen, Dissoziationen u.a. her- 
gestellt wird. Bei der Besprechung dieser Phaenomene — insbes. des 
automatischen Buchstabierens, Schreibens und Zeichnens, den Hell- 
seherexperimenten, Kristallschauens usw. — wird besonders auf die Ar- 
beiten von BENDER zurückgegriffen, dessen eigene Experimente, sowie 
die zahlreichen, von denen er berichtet, den Nachweis führen, daß sich 
gine geistige Tätigkeit, die sämtliche Wesenskennzeichen des differen- 
zierten Denkens aufweist, ohne Wissen des Subjekts vollziehen kann. 


F. Theorie der sprachlichen Automatismen 


1. Allgemeines. Diejenigen psychischen Vorgänge werden als Auto 
matismen bezeichnet, die ohne darauf gerichtetes wollendes Inswerk- 
setzen, ja ohne Aufmerksamkeitszuwendung abzulaufen vermögen, wobei 
eine gewisse Ordnung eingehalten wird. Ein genaues Studium der sprach- 
lichen Automatismen ist unentbehrlich, wenn eine zulängliche psycho- 
logische Theorie der seelischen Vorgänge bei der Aktualgenese der Sprech- 
handlung entworfen werden soll. Sprachliche Automatismen gibt es 
schon im Wachzustand, so z. B., wenn wir eine sinnvolle Antwort geben, 
obwohl unsere Aufmerksamkeit bei etwas anderem weilt. In diesem Fall 
wird eine der Doppelhandlungen produziert, wie sie durch das automatische 
Funktionieren einzelner, zur Gewohnheit gewordener Tätigkeiten ermög- 
licht werden. Die Sprechhandlungen können gelegentlich mit einem der- 
artigen Mindestaufgebot von intentionaler Steuerung und kontrollieren- 
dem Bewußtseinsaufwand vonstatten gehen, das bei anderen Tätigkeiten 


—— 
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sinnvolle und regelrecht ablaufende Produktionen nicht gewahrleisten 
wurde. Im Traum vermégen die zentralen Sprachregionen durch bestimmte 
Erlebnisse des TraumbewuBtseins hinlangliche Anregungen zu Leistungen 
innerhalb ihres spezifischen Tätigkeitsbereiches zu empfangen; diese 
können durchaus sinnvoll und richtig sein. Über den Mechanismus, 
in welchem sich im Traum die Worte einstellen, formen, verändern usw., 
informieren die Ausführungen VoLps verhältnismäßig gut. VoLp unter- 
scheidet mehrere Formen: 1. das Wort im Traum bezieht sich auf ein 
Wort des wachen Lebens, besonders auf ein solches des vorhergehenden 
Abends, ohne daß eine im Schlaf auftretende vernünftige Veranlassung 
desselben nachweisbar wäre. 2. Das Traumwort ist nicht mit dem Tages- 
wort identisch, erinnert aber an ein solches durch Lautähnlichkeit oder 
in irgend einer anderen Beziehung. 3. Es werden im Traum logisch nicht 
zusammengehörige Worte zusammengebracht. Hier wirken zwei’ Teile 
des Sprachzentrums, ein jeder von einem besonderen Tageswort beein- 
flußt, von einander unabhängig, aber zu der nämlichen Zeit des Traum- 
lebens, so daß im TraumbewuBtsein eine ungereimte Wortsynthese simul- 
taner Art entsteht. 4. Ein im Traum aus irgend einem Grund auftretendes 
Wort zieht durch Lautähnlichkeit ein anderes nach sich: sukzessivsynthe- 
tische Wortverbindung. 5. Das Tageswort wird auf einen gesehenen, 
davon unabhängigen Gegenstand angewendet. In diesem Fall wirken 
der betreffende Teil des Sprachzentrums und eine Partie des Sehzentrums, 
welche im Tagesbewußtsein mit jenem Teil nicht zusammenwirkt, in 
demselben Zeitpunkt des Traumlebens und in der Weise, daß die beiden 
Produkte im Bewußtsein aufeinander bezogen werden (wobei die theo- 
retisch-lokalisatorische Auffassung Voups hinsichtlich ihrer Richtigkeit 
dahingestellt bleiben möge). Bei den Automatismen der übrigen Dämmer- 
und Ausnahmezustände verhält es sich in mancher Hinsicht ähnlich, 
weshalb hier Vergleich und wechselseitige Erhellung möglich werden. 


2. Das phychische Zustandekommen der Automatismen 


Die sprachlichen Automatismen sind mit eine Angelegenheit des Groß- 
hirns, und zwar der als Sprachregionen bekannten Teile des Kortex, 
gehen also nicht, wie manche (so etwa Mosı.an) zu glauben scheinen, 
unter Ausschaltung des Großhirns vor sich, insbesondere nicht aus- 
schließlich von den Reflexgebieten des Rückenmarks und Stammhirns, wie 
die Physiologen HEIDENHAIN und Mc KENDRIK annehmen, die alle durch 
Hypnose und posthypnotische Suggestionen hervorgerufenen Bewegungen 
auf Funktionen des Rückenmarksystems ohne Beteiligung des Gehirns 
zurückführen. Nach HocHeE vermögen die außerhalb unseres Bewußtseins 
ablaufenden materiellen Hirnvorgänge auch logisch gebautes Material zu 
liefern, wenn einzelne Teile trotz des Gesamtschlafzustandes wach und 
in ihrer Art tätig sind. Aus der Tatsache des automatischen Charakters 
der traumsprachlichen Produktionen kann man sich auch zwanglos die 
hier so häufigen Fehlleistungen erklären. Wer im Wachzustand ohne zu 
denken redet, kann zwar gelegentlich kurze Antworten richtig produ- 
zieren, sowie aber eine längere Wortfügung geäußert werden soll, kommt 
es zu merkwürdigen Versprechungen und charakteristischen Fehlleistun- 
gen, auf die im einzelnen einzugehen hier zu weit führen würde. Reine 
und volle Automatismen sind bei den Sprachvorgängen des Wachzustandes 
ganz selten, aber Annäherungsformen kommen so häufig vor, daß dadurch 
der Hauptfall unserer Gesprächsproduktionen im Alltag bestritten wird. 
Kann man die sprachlichen Außerungen des Traums größtenteils als 
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tiefenpersonale Vollautomatismen bezeichnen, so geht das fiir die Sprach- 
produktionen des Wachzustandes nur in Ausriahmefällen an. Was dar- 
über zu täuschen vermag, ist 1. der Umstand, daß der dem Sprechvorgang 
vorausgehende Denk- und Besinnungsprozeß so kurz sein kann, daß die 
Worte eher da zu sein scheinen als die Gedanken; 2. daB sich die psychische 
Arbeit, die sich zwischen das Haben einer Vorstellung, eines Gedankens 
und deren sprachliche Formulierung einschiebt, überhaupt auBerhalb 
der BewuBtseinshelle vollzieht, so daB man über sie introspektiv gar 
nichts aussagen kann. 


3. Zur Typenschichtung dersprachlichenAutomatismen 


Vom Standpunkt des WachbewuBtseins aus gesehen sind alle Sprach- 
produktionen des Traumes als Automatismen zu bezeichnen. Innerhalb 
dieser Traumautomatismen jedoch besteht eine charakteristische Typen- 
gliederung urid Schichtung. Es besteht ein charakteristischer und grund- 
sätzlicher Unterschied zwischen TraumäuBerungen, die aus einer Traum- 
situation heraus sinnvoll und angemessen getan werden (womit die nor- 
male Redesituation in der Traumsphäre wiederholt und abgebildet ist) 
und solchen, die das Produkt eines willkürlich gesetzlosen Leerlaufs 
sind. Hier wird im Traum ein Kauderwelsch produziert, das nicht mehr 
dem Lexikon einer bestimmten ,,langue‘‘ angehört. Wenn auch der im 
Dämmerzustand Befindliche diese Ergebnisse automatischer Bildungs- 
vorgänge für sinnvolle Worte hält, kann man hier doch nur von glos- 
soiden und pseudosprachlichen Produkten reden. Zwischen diesen beiden 
extremen Typen gibt es Annäherungs- und Übergangsformen. Ob die 
verschiedenen Typen graduell der jeweiligen Schlaftiefe entsprechen, 
ist mit gewissen Einschränkungen wohl anzunehmen. 

Die zwei verschiedenen Formen sprachlicher Automatismen, die Typen- 
zweiheit, gibt es auch in den religiösen Ekstasen und mediumistischen 
Zuständen der Trance, ferner auch im Bereich der Halluzinationen und 
akustischen Sinnestäuschungen, ferner auch bei den sprachlichen Her- 
vorbringungen der Schizophrenen. | 


Jacob SCHOEMBS, Aztekische Schriftsprache. Grammatik (mit Lautlehre), 
Text und Glossar. — Bibliothek der allgemeinen Sprachwissenschaft, 


hrsg. von H. Krane, 3. Reihe. Universitätsverlag Carl Winter, 
Heidelberg 1949. 


In den letzten drei Jahrzehnten hat sich das Material an guten und 
leicht zugänglichen Ausgaben aztekischer Texte aus dem Zeitalter der 
Eroberung Mexicos gegen friiher so stark vermehrt, vor allem durch die 
Bemiihungen deutscher Forscher (Eduard SELER, Walter LEHMANN, 
Konrad Theodor Preuss, August Frhr. v. Gatt, Leonhard ScHULTZE 
JENA, Ernst MENGIN), daß eine Einführung in die aztekische Sprache und 
ein aztekisches Worterbuch allen, die sich mit dieser Sprache befassen, 
willkommen sein werden. Beide gab es bisher weder in Deutschland noch 
im Ausland, wenn man von dem ,,Dictionnaire de la langue Nahuatl‘ 
Rémi SIMÉONS (1885) absieht, das indessen noch ganz auf dem alten 
Lexikon Alonso de Morınas von 1571 fußt. Es genügt daher der modernen 
Sprachforschung ebensowenig, wie die — an sich vortrefflichen — Gram- 
matiken des 16. und 17. Jahrhunderts, die in der Darstellung des Azte- 
kischen dem Schema der lateinischen Sprachlehre folgen. 
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Dem Bediirfnis nach einer modernen Grammatik des Aztekischen kommt 
nun das vorliegende Buch entgegen, dessen Verfasser sich vor schon 
vielen Jahren einen Namen durch seine Studien iiber einige Maya-Sprachen 
Guatemalas erworben hat. Er stiitzt sich im wesentlichen auf das sprach- 
liche Material der Grammatik Horacio Carocuis (1645), des MOLINA- 
Lexikons und des 1927 aus dem Nachlaß SELERs veröffentlichten SAHAGUN- 
Manuskriptes, dessen 12. Buch mit der berühmten Schilderung der Er- 
oberung Mexicos den Textteil bildet, Eine Übersetzung wird dem Text 
nicht beigegeben; dafür entschädigt aber eir ausführliches Glossar. Das 
kleine Werk (212 Seiten stark) enthält eine Fülle von Material, ist un- 
streitig mit großem Fleiß abgefaßt und zeugt, besonders in den geschickt 
ausgewählten Satzbeispielen der $$ 223—228, vori einer gründlichen 
Kenntnis der Sprache. Wenn ich mich trotzdem zu einer ganzen Reihe 
kritischer Anmerkungen gezwungen sehe, so geschieht dies hauptsächlich 
in dem Wunsche, daß sie in der zu erwartenden Neuauflage berücksichtigt 
werden mögen, um die Brauchbarkeit des Buches als einer Einführung in 
die wichtigste Literatursprache Altamerikas zu erhöhen. 


Die aztekischen Worte werden vom Verfasser nicht phonetisch wieder- 
gegeben, sondern in der spanischen Schreibweise des 16. Jahrhunderts. 
Dagegen läßt sich nichts einwenden, da ja alle bisher veröffentlichten 
Texte dieser Schreibweise folgen. Nur wäre es besser gewesen, wenn der 
Verfasser sich dabei durchweg der korrekten Orthographie CARocHIS 
bedient hätte, statt allzu große Rücksicht auf die güllig willkürliche und 
verderbte anderer alter Autoren zu nehmen. ‘ Dadurch. z. B., daß er 
fast nirgends das vokalische à vom halbvokalischen y unterscheidet, ver- 
wischt er nicht nur wichtige Unterschiede, sondern verbaut sich auch 
die Möglichkeit, gewisse aztekische Lautgesetze befriedigend zu er- 
klären, nämlich die Palatalisierung anlautender Vokale (&i < yei ‘drei’; 
ohui ‘schwer’ neben à-yohui ‘leicht’), die Assimilierung des anlautenden yan 
vorausgehende s- und /-Laute (ez-y6 < ez-[z]6 ‘blutig’; huäl-yauh. < hual- 
lauh ‘er geht her’) und den Wandel des y zu s oder § im verkürzten Prä- 
teritum (celia = celi[y]a; Pr. celiz ‘es keimte’). Wie wichtig das Vorhanden- 
sein eines Halbvokals im letztgenannten Falle ist, erhellt schon daraus, 
daß es im Aztekischen neben Inchoativen auf -ti(y)a mit einem Präteritum 
auf -tix auch Causativa auf -tia gibt, die ihr Präteritum in der üblichen 
Weise auf -ti bilden. Ein viel gebrauchtes Suffix für Substantiva, die eine 
Eigenschaft oder Zugehörigkeit ausdrücken, lautet nicht -6 ($ 20,2), 
sondern -yö (wovon wieder Abstrakta auf -yötl abgeleitet werden), und die 
lokalen und temporalen Verbalnomina auf -yan sind (trotz CAROCHI!) 
identisch mit denen auf -än und folglich auch ihrer Bedeutung nach nicht 
von ihnen verschieden, wie der Verfasser annimmt ($ 20,5 und 6). Es ver- 
wirrt den Benutzer dieser Grammatik nur, wenn er nebeneinander iehuatl 
und eoail findet ($ 54), und erschwert das Studium unnötig, wenn der 
halbvokalische w-Laut, den Carocui hu (im Auslaut uh) schreibt, bald mit 
u und o, bald mit v und hu wiedergegeben wird (uetzi, oal, vid, cahua 
usw.). : ug 

Auch der ‚Saltillo“* über den Vokalen (d, à usw.) darf nicht willkürlich 
fortgelassen werden, da sonst Formen wie pat ‘es schmolz’ (von pat) 
neben pdtic ‘er wurde gesund’ (von pati) nicht verständlich sind; sie im 
$ 86 gesondert anzuführen war nicht nötig, da zwei Paragraphen früher 
bereits erwähnt wird, daß von doppelkonsonantisch auslautenden Stäm- 
men, zu denen auch Stämme auf Saltillo + Konsonant gehören, ein 
verlängertes Präteritum mit dem Suffix -c gebildet wird. Daß der Sal- 
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tillo stets auf einen abgeschwächten Konsonanten (Velar oder Dental) zu- 
rückgeht, läßt schon das Aztekische erkennen, da sich das Präterital- 
suffix -c in manchen Fällen zum Saltillo verflüchtigt hat (önitlamä ‘ich 
fing’), die den Besitzer ausdrückende Ableitungssilbe -ec neben -é erhalten 
blieb (calpélec = calpôlé ‘der Sippenvorsteher’) und der abgeschwächte 
Konsonant vor dem Pluralsuffix wieder auftaucht (huéhué, Pl. huëhuetqué). 
Noch deutlicher wird dieser Lautschwund, wenn man das Aztekische mit 
modernen Nahua-Dialekten vergleicht, die vielfach ältere Sprachformen 
bewahrt haben. Im Jzalco von Salvador heißt z. B. ‚Medizin‘ payti 
(aztek. pâtli) und „Menschen“ taytagamet (aztek.tla!lacame). Die Dialekte 
lehren ferner, daß das Aztekische des 16. Jahrhunderts auch sonst lautlich 
stark verarmt war, denn sie besitzen noch sämtlichestimmhaften Explosiva, 
die stimmlosen Spiranten y und 7 (= ch in ‘ach’ und ‘ich’) und teilweise 
das r (in Zacatecas heißt ‘Eule’ tecuru = aztek. tecolotl). Daß der aztekische 
Laut tl nicht nur eine Affricata zu L ist, sondern auch zu t gehört, was der 
Verfasser bestreitet (S. 71), geht ebenfalls aus dialektischen Formen her- 
vor; vgl. tet ‘Feuer’ (aztek. tletl) im Dialekt von Pochutla und tal ‘Erde’ 
(aztek. tlalli) im Izalco. In Parenthese hierzu bemerke ich noch, daß i 
nach s-Lauten nicht zu ¢ wird, wie der Verfasser annimmt (§ 11, S. 25); 
denn das -ta- in iztanamacöyan ‘Salzmarkt’ gehört zum Worte iztatl ‘Salz’, 
cas sich hier mit dem Verb verbindet und daher tha- entbehrlich macht. 
Ebensowenig wird das a des tla- von nachfolgenden Vokalen absorbiert, 
wie die Formen tla-(v)tquiti ‘Tracht’ und tla-(i)chpana ‘fegen’ beweisen; 
es ist daher Gil ? ‘er trinkt Wasser’ zu lesen und nicht a-tl(a)? (§ 65). 


Das Lautkapitel würde erheblich an Übersichtlichkeit gewinnen, wenn 
der Verfasser Erscheinungen wie die Palatalisierung, Assimilation, Ab- 
sorption, Elision und Metathesis zusammenfassend behandelte (die 
Metathesis ist übrigens häufiger, als man nach dem einzigen, am Ende 
des $ 11 genannten Beispiel erwarten würde, und kommt auch in den 
Dialekten vor; vgl. opket = aztek. icpatl ‘Faden’ im Dialekt von Po- 
chutla, tapecat = aztek. tecpatl ‘Feuerstein’ im Nicarao.) Das gleiche gilt 
von der Erörterung mancher grammatikalischer Erscheinungen. Was im 
$ 16 über den sog. Artikel des Aztekischen, d. h. die Endungen -# und -in, 
gesagt wird, bedarf der Ergänzung durch ein an viel späterer Stelle ($ 30,2 
und 3) durch Beispiele erläutertes Gesetz, nach dem Substantivstämme, 
die mit einem langen Vokal, Nasal oder Doppelkonsonanten auslauten, 
vor der Endung à oder a einschieben (mä-i-t1 ‘Hand’, cam-a-il ‘Mund’, 
cozc-a-tl ‘Halsband’). Stützvokale treten auch in anderen Fällen auf, 


.2.B. ein a bei adjektivischen und substantivischen Ableitungen auf -c, 


-hud (= huac), -€ (= ec) und -yö (= yoc), sobald man von ihnen Ab- 
strakta, Possessivformen, Reverentialformen oder Denominative bildet 
oder sie mit Postpositionen verbindet. Auch dies wichtige Gesetz, das an 
fünf verschiedenen Stellen ($$ 20, 32, 38, 157, 168) erwähnt wird, ver- 
diente eine zusammenfassende Darstellung. Ähnliche ,, Querverbin- 
dungen“ sollten im Interesse des Lernenden auch zwischen den $$ 20,2 
und 37 (nominale Ableitungen auf -hud, -€ und -y6), 37 und 145 (nominale 
und verbale Ableitungen auf -c wie iztac ‘weiß’ und chipähuac ‘rein’), 20,4 
und 143 (verbale Ableitungen auf -ca: chipähuaca ‘Reinheit’, nenca 
‘Lebensunterhalt’, cualanca ‘zornig’) hergestellt werden. Denn an solchen 
Übereinstimmungen läßt sich besonders gut der fließende Charakter 
vieler grammatikalischer Kategorien im Aztekischen, die in anderen 
Sprachen strenger voneinander geschieden sind, wie Adjektiv und Sub- 
stantiv, Nomen und Verbum, veranschaulichen. Warum werden ferner 
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die Objektformen des Personalpronomens ($$ 43 und 48) und das Passivum 
und Impersonale auf -o und -ohwa (§§ 91—94 und 101) an verschiedenen 
Stellen behandelt und die Verbalnomina auf -yan und -can nicht unter 
den übrigen Verbalnomina (§§ 136—145), sondern unter den abgeleiteten 
Substantiven (§ 20,5 und 6)? 


Zu den einzelnen Kapiteln der Grammatik wäre noch folgendes zu 
sagen: 


1. Nomen. Im Worte citin steckt kein ‘Artikel’, wie der Verfasser in 
$ 17 annimmt, sondern das Pluralsuffix -tin, denn der Stamm des Wortes 
lautet ci (‘Hase’). Bei der Behandlung der Abstrakta ($ 20,3) fehlt der 
Hinweis, daß man sie besonders dann bildet, wenn Dinge oder Personen 
bezeichnet werden sollen, die untrennbar mit dem Redenden oder Han- 
delnden verbunden sind, z.B. Körperteile (yolli ‘Herz’; noyöllö ‘mein 
Herz’) und nahe Verwandte (näntli ‘Mutter’; tnanyé ‘seine Mutter’). 
Weitere Beispiele hierfür finden sich in den $$ 30,3 und 31; auch totécùy6 
“unser Herr (= Gott)’ gehört zu ihnen. Bei Possessivbildungen erscheint 
am Ende ein Stützvokal 7, wenn der Wortstamm mit einem Doppel- 
konsonanten auslautet: tcozqu-i ‘sein Halsband’ (§ 30,3) und tyoquich-hui 
‘ihr Gatte’ ($ 31). tonatiuh ‘Sonne’ ist keine Possessivbildung ($ 52), son- 
dern ein Satz: ‘Sie geht leuchten’. Die Denominativa auf -#{(y)a 
($ 157: -tia!) beruhen auf einer Kombination von Denominativen anf -ti 
und auf -ya, von denen die letzteren nur kurz erwähnt werden ($ 160), 
ohne ein Beispiel zu nennen, obwohl sie ziemfich häufig vorkommen; 
vgl. izta-ya ‘weiß werden’ und cécé-ya ‘sehr kalt werden’. ; 


2. Verbum. Der in $ 48,3 erwähnte Fall yon Vokalharmonie in gewissen 
Verbalformen (ni-c-om-maca < no-c-om-maca ‘ich gebe hin’) ist eine ganz 
isolierte Erscheinung der aztekischen Sprache, die sich in anderen Formen 
nicht wiederholt. Wenn daher ein reflexives Verbum mit no-no 
‘ich ... mich’ beginnt, so geht dies Präfix nicht auf ni-no ... zuriick, 
sondern auf n-o(n)-no ... Im Imperativ lautet das Pluralsuffix neben 
dem gebräuchlicheren -can nicht -n ($ 68), sondern -(y)än, und im Prä- 
teritum tritt das Suffix -c niemals an den verkürzten Stamm, wie man 
aus Bemerkungen in den $$ 80 und 81 schließen könnte, die auf der Vor- 
aussetzung beruhen, daß die Perfekta ciz (von ci[y]a ‘wollen’) und chix 
(von chi[y]a ‘sehen’) ursprünglich cic und chic statt ciy und chiy lauteten. 
Zur Darstellung des Passivums (§ 91) ist hinzuzufügen, daß das Suffix 
-lo zwar meist an den verlängerten Stamm tritt (élapôhua-lo ‘es wird ge- 
zählt’), bei abgeleiteten Verben auf -ia und -oa dagegen an den verkürzten 
(tlalpi-lo ‘es wird gebunden’, tlapolo-lo ‘es wird zerstört’). — Von den 
vielen Verbalnomina der aztekischen Sprache geht zwar eines der 
häufigsten, die einfache Substantivierung des Stammes mit Hilfe des 
‘Artikels’, auf das Passivum zurück (tlajwetzal-li ‘aufgerichtet’ oder ‘das 
Aufgerichtete’, von tlaquetza-lo), aber nicht das Verbalnomen auf -lizth, 
von dem es der Verfasser gleichfalls annimmt ($ 144). Es ist vielmehr von 
Applikativen auf -lia in ähnlicher Weise herzuleiten, wie die — vom Ver- 
fasser nicht erwähnten — Verbalnomina mit instrumentaler Bedeutung, 
die man vom Futurum des einfachen Verbums bildet (vgl. chieähuaztli 
‘womit man stark macht’ — der zu magischen Zwecken dienende Rassel- 
stab). Causativa auf -is und -huia werden nicht nur von nominalen 
Stämmen gebildet ($ 160), sondern auch von Verben; der Verfasser nennt 


hierfür selbst einige Beispiele ($ 48: mo-tlacöhuia ‘sich etwas kaufen | 


machen’; § 65: mo-tlaéhuia ‘seme Hand nach etwas erheben machen’ 


# 


a 


VE 
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= betteln). Dagegen sind die im § 154 erwähnten Causativa auf -Itia, 
z. B. te-mo-tlazötlaltia (‘Leute einander lieben machen’), Ableitungen von 
dem oben erwähnten, aus dem Passivum gebildeten Verbalnomen. Im 
Abschnitt „Verbalkompositionen‘“ ($ 130) wird die Form mäcoman- 
tinemi ‘sie geraten in Aufruhr’ mit atl ‘Wasser’ in Verbindung gebracht, 
während sie von m-dco-mana herzuleiten ist, das ‘sich nach oben (dco) 
ausbreiten’, d. h. ‘auf- und abwogen’ bedeutet. 


3. Postpositionen, Adverbia, Konjunktionen und Zahlwörter. Die 
Lokalsuffixe -pa und -pan bedeuten nicht das gleiche ($ 169), sondern 
werden deutlich voneinander unterschieden: -pan ‘in, auf, über’, -pa 
‘nach ... bin’ oder ‘von ... weg’ (vgl. S. 66: iticpa in atl önihualquiz ‘ich 
stieg aus dem Wasser’). In ötlica ‘mit dem Weg’ oder ‚für den Weg’ gehört 
tl nicht zum Stamm ($ 175), sondern zum ,,Artikel‘‘; ötli (v)ca ist also eine 
ganz regelmäßige Bildung analog pal in teötl ($ 173). Zu den in $ 178 auf- 
gezählten abgeleiteten Postpositionen gehört auch das bereits in § 169 
genannte -nähuac ‘bei’ (eigentlich ‘an der Öffnung’), ferner das häufige 
-tenco ‘am Rande’ (von tentli ‘Lippe’). cuitlapantli und xillantli sind erst 
sekundär aus -cuitlapan und -zillan gebildet worden (nicht umgekehrt!), 
die ihrerseits auf cuitlatl ‘Exkrement’ (eigentlich ‘das hinten Befindliche’) 
und &ictli ‘Nabel’ zurückgehen. — Die Aufzählung der Orts- und Zeit- 
adverbien in den $$ 184 und 186 bedarf einiger Ergänzungen: 7c ‘wann ?’, 
cand ‘irgendwo’, icd ‘irgendwann’, dcan ‘nirgends’ (neben dic ‘niemals’). 
Zu nican ‘hier’ fehlt das entsprechende oncan ‘dort’ und zu ompa ‘von 
dort’ das entsprechende nipa ‘von hier’. Eine vollständige Aufzählung 
dieser Adverbia geschieht nicht aus Pedanterie, sondern weil gerade da- 
durch der folgerichtige Bau der Sprache an einem besonders lehrreichen 
Beispiel gezeigt werden kann. Im $ 186 fehlt ein Hinweis darauf, daß die 
unter den Zeitadverbien genannten teötl ac, oc tlacé und oe cualcän keine 
echten Adverbien sind, sondern kurze Sätze: ‘Die Sonne ist untergegangen’, 
‘Noch (ist) Tag’, ‘Noch (ist) gute Zeit’. — Um die außerordentlich viel- 
seitige Verwendung der Partikel in im Aztekischen kennen zu lernen, 
genügen die wenigen, im $ 195 angeführten Beispiele nicht; es müßte 
noch an typischen Fällen gezeigt werden, daß in Frageworten und Ad- 
verbien des Ortes, der Zeit und der Art und Weise relativischen Sinn 
gibt, mit dem Präteritum Temporal- und mit dem Futurum Finalsätze 
bildet. — Zu den Zahlworten möchte ich schließlich noch bemerken, 
daß die Formen yexpa ‘dreimal’ und yexcan ‘an drei Stellen’ bzw. ‘in drei 
Teilen’ ihr x nicht durch falsche Analogie erhielten (§ 207), sondern weil 
‘drei’ ursprünglich nicht yei, sondern yéy lautete. In den Zahlworten 6—9 
bedeutet der. erste Bestandteil chicu wohl nicht ‘schief ab, darüber, mehr’ 
($ 201), sondern entweder ‘auf der andern Seite (des Körpers)’, weil man 
bei 6 mit der anderen Hand zu zählen begann, oder ‘zur Hälfte’ (vgl. 
chic-tlapanqui ‘halbiert’). Zahlworte können sich mit jedem anderen 
Nomen fest verbinden, nicht nur mit den Zeitbegriffen æihuitl, ilhuitl, 
tönalli und yohualli, auf die sich die Beispiele im $ 206 beschränken (vgl. 
nauh-caxitl ‘vier Kalebassen’). 


Zum Schluß muß ich noch darauf hinweisen, daß das Buch eine für 
eine Sprachlehre ungewöhnlich große Zahl von Druck- und Flüchtigkeits- 
fehlern aufweist; allein im ersten Teil (S. 9—74) habe ich mir 55 notiert. 
Rte diesem Grunde wäre eine sorgfältige Revision des Textes zu 
wünschen. 


Walter KRICKEBERG. 
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1 Giovanni CHIoMIo, L’articolo Determinativo Proclitico in alcune lingue 
e dialetti Bantu. Istituto Missioni Consolata. Torino 1948. 40 8. 


In einer Reihe ost- und südafrikanischer Bantusprachen steht vor dem 
konsonantisch anlautenden nominalen Klassenpräfix noch ein Vokal, z. B. 
Zulu umu-ntu Mensch neben Kongo mu-ntu. Dieser Vokal ist fast immer 
dem Vokal des Präfixes assimiliert, z. B. im Zulu umu-, imi-, isi-, ama-. 
Im Herero ist der Vokal immer 0-: omu-, ova-. 

MEINHOF hat in der 1. Auflage seiner Vergleichenden Grammatik der 
Bantusprachen diesen Anlaut auch fiir das Urbantu angesetzt, sagt aber 
in der 2. Auflage (1948), daß er handgreiflich späteren Ursprungs sei, was 
zweifellos richtig ist. Auf S. 68 nennt er ihn ‘Artikel’, ,,ein hinweisendes 
pronominales Element‘‘, ‚obwohl sein Gebrauch natürlich ein anderer ist 
als der des Artikels in europäischen Sprachen.‘ Als ursprüngliche Form 
dieses Anlaut-Artikels setzt MEINHOF ya an. Diese Annahme geht in erster 
Linie zurück auf die merkwürdigen Formen der Nominalpräfixe des in 
Uganda westlich des Mount Elgon gesprochenen Masaba (Geschü), wo 
man sagt: kama-bali ‘Steine’, kumu-bano ‘Messer’, pl. kimi-bano. Auch hier 
sind also starke Assimilationen.am Werk, ja sie werden noch weiter ge- 
trieben, indem bei einsilbigen Stämmen auch das k dem folgenden Kon- 
sonanten angeglichen wurde und Formen entstanden wie baba-ndu Leute 
< *ka-bandu, lulu-tsi Fluß < *kulutsi, bibi-ndu Dinge < *kibi-ndu. 

Da nun nach MEINHOF im Masaba ,,g und k kaum voneinander zu unter- 
scheiden sind“, und im Kafir vor einigen Präfixen nga erscheint, ist die An- 
setzung der Urform ya nach MEINHOoFs System berechtigt. Das y ist dann 
regelmäßiggeschwunden, und der VokalahatsichdemdesPräfixesangepaßt. 

In seiner Funktion als betonter Artikel erscheint das Element z.B. 
im Zigula: mut: ‘Baum’, u-muti ‘der Baum’, miti ‘Bäume’, i-miti ‘die 
Baume’, à mbuzi ‘die Ziege’, zi-mbuzi ‘die Ziegen’. 

Mit eben dem gleichen Problem beschäftigt sich P. CHIoMIo in seiner 
Schrift über den determinativen proklitischen Artikel, offenbar ohne 
Kenntnis von MEINHOFs Arbeit. Er gibt auch keine der Analysen und 
Erklärungen, durch die MEINHOF die Erscheinung verständlich macht, 
aber doch gelangen beide Autoren zum gleichen Ergebnis. 

CHIOMIO nennt eine größere Zahl ost- und südafrikanischer Bantu- 
sprachen, in denen er den proklitischen Artikel findet. Er gibt zunächst 
Doppelformen mit dem vokalischen Anlaut und ohne ihn, ohne daß sich 
aus der Literatur ein Bedeutungsunterschied der Doppelformen ergibt, 
z.B. im Bisa umuntu neben muntu ‘Mensch’, während in anderen Sprachen 
der Unterschied deutlich ist: Bena wnunu der ‘Mensch’, munu ‘Mensch’, 
Lomwe apwiya ‘der Herr’, pwiya ‘Herr’. Der Verfasser schlägt vor, diesen 


Artikel von seinem Substantiv getrennt zu schreiben und stimmt auch 


darin wenigstens teilweise mit MEINHOF überein (s. oben). À 
Die gleiche Erscheinung eines (meist vokalischen) proklitischen Artikels 
sieht CHIOMIo in einer Reihe von Sprachen nördlich des Bantu-Gebietes, die 
z. T. den nilotischen und kuschitischen Gruppen angehören, und er weist 
darauf hin, daß auch hier der Artikel-Vokal identisch ist mit dem ihm fol- 
genden, also dem 1. Vokal des Nomen: Wollamo ketta ‘Haus’, e ketta ‘das 
Haus’, assai ‘Mensch’: a assai; bitta ‘Land’: à bitta; und schließlich wird auf 
den Artikel im Masai, mask. ol fem. en im sg. und mask. il, fem. in im pl. 
verwiesen. „Das Masai hat den determinativen proklitischen Artikel in 
den Vokalen o e i“. Die Beispiele aus Nicht-Bantusprachen werden von 
Cæiomio nur als Parallelerscheinung gewertet, ohne daß daraus eine 
genetische Verwandtschaft gefolgert werden dürfte. D. WESTERMANN. 
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GERHARD KAHLO, Malayisch-Deutsches und Deutsch-Malayisches Wörter- 
buch. Berlin. Akademie-Verlag G.m.b. H. 1950. 422 pp. Preis: 
DM 30,—. 


Das wachsende Interesse an der neugeschaffenen Republik Indonesien 
diirfte den Akademie-Verlag Berlin mit veranlaBt haben, ein malaiisches 
Wörterbuch für Deutsche herauszugeben. Es ist an sich sehr zu begrüßen, 
daß sich der Verlag zu einem solchen Schritt entschloß. Jedoch nötigt 
der Inhalt dieses Buches den Rezensenten leider zu manchen Ausstellungen. 

Herr Dr. Kanto scheint nach völlig anderen Gesichtspunkten vorzu- 
gehen als die im Ausland und in Deutschland arbeitenden Fachleute. 
Das geht nicht nur aus der Art der Verarbeitung sprachlichen Materials 
hervor, sondern auch aus seiner kurzen Kritik an Prof. DEMPWOLFFS 
„Vergleichender Lautlehre des austronesischen Wortschatzes‘‘. Für eine 
einwandfreie wissenschaftliche Arbeit wie die Herausgabe eines Wörter- 
buches sind in erster Linie gute Sachkenntnis und Genauigkeit erforder- 
lich. Diese Grundvoraussetzungen kommen hier aber nicht gebührend 
zum Ausdruck. 

Im Vorwort sagt Verfasser: ,, Ein malayisches Wörterbuch in deutscher 
Sprache gab es bislang nicht. Reisende, Matrosen, Kaufleute und Sprach- 
forscher mußten daher mit dem Wortschatz vorlieb nehmen, den sie sich 
im Verkehr mit den Indonesiern aneigneten, oder aber sie mußten sich 
aus zum Teil sehr dürftigen und auch fehlerhaften ‘Quellen’ mühsam zu- 
sammensuchen, was sie brauchten. Daher schien es angebracht, den ge- 
samten Wortschatz der malayischen Sprache zusammenzufassen“. Zu- 
mindest die Sprachforscher müßte man hier wohl ausnehmen; denn seit 
Jahrzehnten stehen ihnen und anderen Interessenten sehr ausführliche 
und durchaus zuverlässige malaiisch-niederländische und malaiisch- 
englische Wörterbücher zur Verfügung (z. B. Ph. S. van RONKEL, Ma- 
leisch Woordenboek. Gouda 1918; ibid., Maleis Woordenboek, 4e druk. 
Den Haag 1939; R. J. Witxinson, A Malay-English Dictionary, 2 vol., 
Singapore 1901; L. L. N. Kramer Sr., Kamoes Indonesia 1948). Bei einer 
gewissenhaften Auswertung der vorhandenen Werke hätte ein sehr gutes 
malaiisch-deutsches Wörterbuch zustandekommen können. Sie dürften 
dem Verfasser, KRAMERs Wörterbuch vielleicht ausgenommen, auch 
kaum unbekannt sein. Mit diesen Mitteln war es bisher durchaus möglich, 
malaiische Texte richtig zu übersetzen. Ob das jedoch auch in vollem 
Maße mit KanLos Lexikon möglich ist, erscheint mir sehr fraglich. Ebenso 
bezweifle ich, daß das vom Verfasser auf 258 Seiten gebrachte Material 
den „gesamten Wortschatz‘‘ der malaiischen Sprache bringt. Man wird 
nämlich sofort eines anderen belehrt, wenn man etwa VAN RONKELS 
Maleis Woordenboek (4e druk 1939) damit vergleicht. Denn in diesem 
malaiisch-niederländischen Wörterbuch finden sich mehr Wortstämme 
als in dem des Verfassers. 


Zunächst einige allgemeine Bemerkungen zum Inhalt: 


1. Verfasser bringt verbale und substantivische Ableitungen unter dem 
Wortstamm, aber auch unter den betreffenden Präfixen (ber, me und 
Pränasalierung sowie pe und Pränasalierung). Unter dem Wortstamm 
tidur ‘schlafen’ z.B. sind folgende Ableitungen angeführt: ketiduran 
‘Bett’, meniduri ‘beschlafen’, menidurkan ‘einschläfern, zu Bett bringen’, 


_penidur ‘Schlafmütze, Schlafmittel’, tertidur ‘eingeschlafen’, petiduran 


‘Schlafstelle’. Von diesen Ableitungen sind alle nochmals unter dem 
jeweils vorgefügten Affix gebracht. Das ist zwar vereinzelt auch einmal 
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in anderen, niederländischen Wörterbüchern geschehen (so z.B. bei 
Dr. Th. PıseAurs Javaans-Nederlands Handwoordenboek. Batavia 1938), 
doch ist es m. E. für das Malaiische mit seinem verhältnismäßig einfachen 
Affixsystem nicht erforderlich; denn wenn der Benutzer eines Wörter- 
buches nicht einmal mit der Funktion der malaiischen Affixe vertraut ist, 
wird er auch mit Hilfe eines noch so sehr ins Einzelne gehenden Wörter- 
buches niemals einen Text oder ein Gespräch richtig übersetzen und ver- 
stehen können. 

2. Es ist überaus bedauerlich, daß Verfasser nicht die neuen Ausdrücke 
bzw. die Bedeutungserweiterungen bestehender hochmalaiischer Wörter aus 
der Bahasa Indonesia berücksichtigt hat. Denn ihre Kenntnis ist heut- 
zutage unerläßliche Voraussetzung für die Lektüre moderner malaiischer 
Schriften und Zeitungen sowie für den Umgang mit Indonesiern. Die 
Bahasa Indonesia, die ,,indonesische Sprache‘, ist die Nationalsprache 
der neugeschaffenen Republik. Sie ist auf dem Hochmalaiischen auf- 
gebaut, in dem auch die schönsten Werke der klassischen malaischen 
Literatur geschrieben sind. Der innige Kontakt der gebildeten Indonesier, 
die zum großen Teile in den Niederlanden oder im übrigen Ausland stu- 
diert haben, mit europäischer Wissenschaft und Kultur hat nicht nur den 
Wunsch, sondern auch die Notwendigkeit hervorgerufen, wissenschaft- 
liche und andere moderne Ausdrücke entweder zu übernehmen, oder aber 
sie durch malaiische Umschreibungen für ihre Landsleute verständlich 
zu machen. 

3. In der Gebrauchsanweisung sagt Verfasser: „Wörter, die dem Küsten- 
Malayisch (Volksmundart) angehören, sind duré (jav.) gekennzeichnet‘. 
In Wirklichkeit sind hier aber, in Ubereinstimmung mit malaiisch-nieder- 
ländischen Wörterbüchern, nur solche Wörter auf diese Weise bezeichnet, 
die aus dem Javanischen entlehnt und im Malaiischen eingebürgert sind. 
Man kann sie daher nicht mit dem Küsten-Malaiischen gleichsetzen. Dieses 
ist übrigens keine ‚„Volksmundart‘‘, sondern ein mehr oder weniger stark 
mit dialektischen Ausdrücken durchsetztes Malaüsch, das an Küsten- 
plätzen im Archipel gesprochen wird. So unterscheidet man z. B. neben 
dem sog. ,,Batavia-Malaiischen® noch ein Molukken-, Minahassa-Ma- 
laiisch usw. Bisweilen wird auch das kasar- (d.h. grobes) oder pasar- 
Malaiische (d.h. das Markt-, Bazar-Malaiische) als Küsten-Malaiisch 
bezeichnet. Dieses ist ein von Europäern stark vereinfachtes und daher 
entstelltes Malaiisch. Es wurde früher nur im Verkehr der Europäer mit 
Kulis, chinesischen Händlern usw. gebraucht und dürfte im heutigen 
Indonesien kaum noch Bedeutung haben. 

Spezielle Bemerkungen: Aus der großen Anzahl von Fehlern und 
Ungenauigkeiten im Wörterbuch führe ich einige Beispiele an, die Seite 
3—16 entnommen sind. 

1. Verfasser bringt zu vielen malaiischen Wörtern Bedeutungen, die in 
keinem der mir in Hamburg zur Verfügung stehenden hochmalaiischen 
Wörterbüchern verzeichnet, und die mir auch aus der Praxis nicht be- 
kannt sind. Es wäre interessant, zu erfahren, wo Herr Dr. KAHLO diese 
ungewöhnlichen Bedeutungen gefunden hat. Beispiele: agak ‘gedacht’ 
(laut Wırkınson: ‘Mutmaßung, Schätzung, Urteil’!); ajam-ajam/an 


1) Die in Klammern (..) gefügten Bedeutungen sind die, welche sich in 
den malaiisch-niederländischen Wörterbüchern finden. Durch den Zusatz: 
„laut WILKINSON ist angedeutet, daß diese Bedeutung eines Wortes bei 
R. J. Winxinson, A Malay-English Dictionary, 2 vol. Singapore 1901 
vorkommt. 
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‘Gefliigel’!) (‘Teichhuhn’); ajam kenantan ‘Kampfhahn’ (laut WIKINSON: 
‘ein weißes Huhn’); keajeran ‘Ruhr (Krankheit)’ (ke/air/an ‘bewässert, 
leck, überströmt, blutig sein’); alit ‘Kreisel’ (alit! ‘farbiger Rand oder 
Leiste, Entwurf’; alitil ‘Ansatztau’); ambar ‘flau, fade; Bernstein’ (ambarl 
‘flau, fade sein’; ambarlI < arab. ‘anbar ‘Ambra’; ambar batu = ambar 
kuning ‘Bernstein’); ampun ‘begnadigt’ (‘Verzeihung, Vergebung, Gnade’); 
anakan ‘Zinsen’ (‘Puppe’ = anak-anakan); (se)andainja "vorausgesetzt, 
wie’ (nur: ‘vorausgesetzt, daß’); anggap ‘beehren’ (‘eine vornehme Ver- 
beugung machen, besonders beim Auffordern zu etwas’); anggar ‘erlaubt’ 
(urteilen, rechnen, messen, taxieren’); anggul ‘Kopfwackeln’ (‘Hebung 
am Bug, Heben des gebeugten Kopfes, Aufwärtsbewegung des Kopfes’); 
ke/angin/an ‘Wetterseite’ (‘dem Wind ausgesetzt, vom Winde getroffen 
sein’); angkat/an ‘Zurüstung’ (‘Zug, Expedition’; in der Bahasa Indo- 
nesia auch. ‘Generation’); ani ‘Webstuhl’ (‘Scherrahmen beim Webstuhl’) ; 
antah ‘Bruchreis’ (‘ungeschälte Reiskôrner unter den geschälten; Reis in 
der Schale ohne Stengel’); meng/anugerah/kan ‘belehren’ (‘etwas als Gunst- 
beweis, fürstliches Geschenk [anugerah] geben; etwas gewähren, erteilen’); 
apabila, apakala ‘als, da’ (‘wann?; wenn, falls’); apakah dajaku? ‘was 
tun ?’ (wörtlich: ‘was ist meine = unsere List ? = was soll ich tun ?, was 
sollen wir tun?’); aram-aram ‘Strickleiter’ (‘temporäres Gerüst [zum 
Schutz gegen Sonnenstrahlen usw.], d.h. eine Art Windschirm’); asal-usul 
‘von Grund auf’ (‘Grundlagen, Grundsätze, alle Besonderheiten; Abstamt 
mung, Geschichte’); asam ‘sauer, bitter, scharf’ (asam ‘sauer, herb, säuer- 
lich sein; Säure, Tamarinde’. — ‘bitter sein’ = pahit; ‘scharf sein [von 
Speisen]’ = pedas); atas' ‘Oberseite’, ‘oben’ (atas ‘Oberseite’; di atas ‘an 
der Oberseite = oben’); atung ‘gelichtet (Anker)’; (meng/atung ‘schaukeln, 
treiben, flattern’); babit ‘genannt’ (‘jemanden in eine Sache verwickeln’); 
badar ‘Fischbrut’ (‘ein Seefiseh’); badjang-badjang ‘Rasenmischung’ 
(‘Grassaat, kleines Unkraut’); baik-baik “lebe wohl’ (‘sorgfältig, vor- 
sichtig sein’ — ‘lebe wohl!’ = selamat djalan!); bajar ‘quitt sein’ (‘bezahle’); 
bakak ‘Kopfbedeckung’ (kain bakak ‘Kopfbedeckung für Frauen’); balok 
‘Balkon’ (auch im deutsch-malaiischen Verzeichnis unter ‘Balkon’ an- 
geführt), (‘Balken’ <holl. balk); baluh ‘Trommelreifen’ (‘die Höhlung von 
Trommeln usw.’); bambu ‘Bambus, Flöte’ (nur: ‘Bambus’); banju ‘Kokos- 
milch’ (‘gegorene Kokosmilch’); ber/bantal/kan ‘polstern’ (etwa: ‘als 
Kissen [bantal] gebrauchen’); banting ‘Puls, Herzschlag’, membanting 
‘pochen’ (banting ‘Stoß, Erschiitterung’; mem/banting ‘niederwerfen’); 
bari ‘höflich’ (‘ehrwiirdig sein’); beleda ‘Bohnenmehl’ (‘frei von Bohnen- 
mehl sein’); medja “Tisch, Tafel, Banane’ (nur: ‘Tisch, Tafel’, niemals: 
‘Banane’); ke/dalam “innen, inwendig’ (‘ins Innere, nach innen’); te/landjur 
‘Schwitzer’ (‘zu weit gegangen sein beim Sprechen’); tetapi ‘oder, indessen, 
jedoch’ (‘oder’ = atau, atawa); me/wajang/kan ‘Darsteller’ (‘eine Erzäh- 
lung auf der Bühne [d.h. im Schattenspiel] darstellen; jemanden auf 
die Bühne bringen’). 

2. Verfasser bringt manche Wörter bzw. Wortzusammenstellungen, 
die ich nirgendwoanders finde, z. B. adjar-udjar ‘Frémmler’; ajanda ‘Herr 
Vater’ ; hulu ajer ‘ Quelle’ (stets: mata air); mengalakan ‘lenken’ ; meng/ambil 
pindjam ‘ausleihen’ (stets: memindjamkan); anak limpa ‘Milz’ (stets: 
limpa); angkus ‘Fiihrung’, meng/angkus ‘einen Elefanten fiihren’ (aber: 
angkusa < Sanskrit angkosa ‘der Stachelstock des mahout auf einem 
Elefanten’ [WILKINSoN]); wang angus ‘Ausgaben’ (stets: belandja, biaja 
<Sanskrit vyaya; modern: ongkos < holl. onkosten, pengeluaran); apa 


*) Durch / habe ich die jeweiligen Formantien vom Grundwort getrennt. 
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barang ‘was auch immer’ (stets: barang apa); gantang asap “Luftschloß’ 
(meng/gantang asap ‘Luftschlôsser bauen’, wörtlich: ‘Rauch mit einem 
gantang [Inhaltsmaß] messen’); asing-asing “einzeln, jeder’ (stets: masing- 
masing ‘jeder für sich, einzeln’); aurap ‘Schénheitsmittel’; baba ‘Papa’ 
(wohl aber: bapalk]); badai-badai ‘Dolch’; badia ‘Flitter’; badjing ‘sich 
warmen’; bagi-bagi ‘ebenso’; bajat ‘gesät, Reissaat’; bajuh ‘Vielweiberei’ ; 
bakas ‘Gefäß’; bangkil ‘Tadel’; banjan ‘Flanellhemd, Brotbeutel’; membuat 
belakang ‘fliichten’ (wohl aber: membuang belakang); bidjih ‘Erbse’ (wohl 
aber: bidjih ‘Erz’). 

3. Beim Durchsehen fielen mir viele Fliichtigkeitsfehler auf, die z. T. 
zu bedauerlichen Mißverständnissen führen, z. B. hal ahwahl “Erlebnis, 
Tatsache’: hal ahwal ‘allerlei Umstände, Abenteuer, Besonderheiten, 
Ereignis’; ajer raksa ‘Quecksilber’: air rasa; bei amar (ar.) fehlt die Über- 
setzung, nämlich ‘Befehl, Gebot’; andawala ‘Efeu’ (Cissus papillosa): 
andawali (Cissus capillosa) bei WILKINSON; andjar ‘Acker’: ‘Anker’; 
atjii ‘Möglichkeit’: atji; mebangkitkan ‘errichten’: membangkitkan; bang- 
saan ‘hochgeboren’: bangsawan; batjing ‘Fischgeruch’: batjin ‘schmutzig 
riechend, unfrischer Geruch’; bawang putik ‘Knoblauch’: bawany putih; 
belusut ‘Seeschlange’: belusuk; terketjut ‘erschreckt, plötzlich’: terkedjut 
(terketjut ‘eingeschrumpft, verkrampft sein’). 


4. Das Wörterbuch enthält eine Reihe Ausdrücke, die nur auf Malakka 
gebräuchlich sind, ohne daß es vermerkt ist, z.B. aba ‘Glost’ (in der 
Bahasa Indonesia: ‘Kommando’); ajer ‘Wasser’ (in Indonesien meistens: 
air); andang ‘Fackel, Muttermal’ (in Indonesiery nur: ‘Fackel’); atjang 
‘Gesandter’ (in Indonesien: suruh/an, utus/an, duta); babah ‘Chinese’ (in 
Indonesien: baba ‘in Indonesien geborene Chinesen »und ihre männlichen 
Nachkommen’). 


5. Die Wiedergabe der Bedeutung malaiischer Wörter ist oft unvoll- 
ständig, z.B. ke/ada/an ‘Zustand’, auch: ‘Wesen, Sein, Beschaffenheit, 
Angelegenheit, Umstand’; pel/adjar/an ‘Ubung’, auch: ‘Lehre, Studium’; 
per/aga/an ‘Prahlerei’, auch: ‘Pracht, Pomp, Gepränge’; ajap/an ‘Speise’: 
‘fiir den Fürsten bestimmte oder von ihm stammende Speise’; alas ‘Stütze’: 
‘Grundlage, Fundament, Basis, Sockel, Verschalung, Einleitung’; meng/ 
ambin ‘tragen’: ‘an einem Tau, das um den Kopf oder über die Schultern 
läuft, etwas auf dem Rücken tragen’ (diese Unterscheidung ist wichtig, 
weil es für die verschiedenen Arten des Tragens im Malaiischen besondere 
Wörter gibt); meng/angkut ‘(auf dem Rücken) tragen’: ‘aufnehmen und 
dann forttragen, transportieren’; arwah “Totenfest’: <arab. arwah (Plural 
zu rüh) “Geister der Verstorbenen; Fest zu Ehren der Toten an bestimmten 
Tagen’. = 

6. Etymologisch nicht zusammengehörige Wortstämme oder Ablei- 
tungen davon werden unter einem Wortstamm gebracht, ohne sie zu 
trennen; z. B. sind unter adu ‘gewagt’ angeführt: aduan ‘Klage’, beradu 
‘schlummern’, mengadu ‘wagen’, mengadukan ‘anklagen’, pengadu ‘Kläger’, 
pengaduan ‘Anklage’, peraduan ‘Schlafgemach’. Man müßte entweder 
die Wortstämme adul, adull und adulll unterscheiden, oder schreiben: 
adu: 1. ber/adu ‘schlummern (von Fürsten gesagt)’, per/adu/an “fürst- 
liches Schlafgemach’. 2. meng/adu ‘etwas wagen, etwas oder jemanden 
ausspielen’. 3. meng/adu/kan ‘anklagen, verklagen’, adu/an ‘Anklage’, 
peng/adu ‘das Klagen, die Anklage’. a 

7. Es finden sich auch einige Fehler, die vielleicht auf Hollandismen 


beruhen, z. B. mata air ‘Brunnen’ (holl. bron ‘ Quelle’); angan-angan ‘denk- _ | 
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bar’ (holl. denkelijk ‘vermutlich, wahrscheinlich’); bantar ‘gestützt’ 
(holl. stwiten “aufhalten, hindern’). 

8. Bei manchen Lehnwörtern ist die betreffende Lehnsprache nicht an- 
gegeben, wie Verfasser es laut Gebrauchsanweisung durchführen wollte, 
2. B. almari ‘Kasten’ < portug. armario ‘Kasten, Schrank’; alperes “Unter- 
offizier’ < portug. alferes; angkara ‘verwegen’ < Sanskrit ahamkara 
‘Selbstsucht’; atau ‘oder’ <Sanskrit athava; awal ‘Anfang’ nicht aus dem 
Persischen, sondern aus dem arabischen awwal; badju ‘Jacke’ < pers. 
bazu ‘Arm’. | 

9. Dj (und tj) des Malaiischen, die einen Laut darstellen (phonetisch 
d’ und t#’) können nicht getrennt werden, wie dies z. B. bei pelad-jaran 
‘Ubung’ geschehen ist. 

Zum Schluß sei bemerkt, daß Verfasser in seinem Wörterbuch manche 
Pflanzen- und Tiernamen bringt; die in anderen Lexika fehlen. Für die 
praktische Auswertung dieser Bereicherung wäre es wichtig, daß die 
Quellen angegeben werden, aus denen sowohl die malaiischen Ausdrücke 
als auch deren lateinische Bezeichnungen stammen. 

Hiermit habe ich einige Ausstellungen genannt, die sich dem Sach- 
kenner bei Ansicht des Wörterbuches darbieten. Der Rezensent bedauert, 
daß er den Inhalt eines Werkes nicht loben kann, dessen Erscheinen an 
sich durchaus wünschenswert ist, weil es eine vorhandene Lücke aus- 
füllen könnte. Der äußere Rahmen verdient volle Anerkennung; denn 
Druck und Ausstattung sind sehr gut geraten. Hans KÄHLER. 


Max VASMER, Russisches Etymologisches Wörterbuch. Erste u. zweite 
Lieferung, Heidelberg 1950 bei Carl Winter. Erste Lieferung 6,80 WM, 
zweite Lieferung 5,70 WM. 


Der bekannte Slavist Max VAsMER legt die ersten zwei Lieferungen 
seines russischen etymologischen Wörterbuchs vor, dessen Erscheinen 
einem sehr dringenden Bedürfnis abhelfen wird, denn die bisherigen ein- 
schlägigen etymologischen Wörterbücher sind entweder veraltet (MIKLO- 
SICH, GORJAJEV) oder nicht abgeschlossen (BERNEKER, PREOBRAZENSKIJ), 
außerdem alle vergritfen. 

Wie man aus dem Vorwort ersehen kann, hat der Verfasser seit 1938 
systematisch an diesem Wörterbuch gearbeitet, doch wurden seine Zettel- 
sammlungen sowie seine ganze Privatbibliothek bei seiner Ausbombung im 
Jänner 1944 vernichtet. Trotzdem hat VASMER seit 1944 mit Benutzung 
der Büchereien in Berlin und Stockholm neue Exzerpte zusammenge- 
tragen. Er gibt selbst zu, daß sein Werk mit Rücksicht auf die schwierigen 
Zeitverhältnisse gewisse Lücken aufweise, daß er sich aber trotzdem zur 
Drucklegung entschlossen habe, da bei der gegenwärtigen Beschaffenheit 
der slavistischen Bibliotheken kein deutscher Slavist in der Lage wäre, 
das Material in größerer Vollständigkeit zu bieten. 

Über 500 Titel enthält das Verzeichnis der exzerpierten Bücher und 
Zeitschriften, ein Beweis für die Gründlichkeit dieses Werkes. Die vor- 
liegenden zwei Lieferungen behandeln die russischen Wörter von A bis 
bunt. Es ist sehr zu begrüßen, daß auch die Taufnamen und die geogra- 
phischen Namen behandelt werden. Bei jedem Wort wird ähnlich wie 
bei BERNEKER die gesamte einschlägige Literatur angegeben. ' à 

Überraschend ist die große Zahl von Fremdwörtern, die das Russisch 
aus den verschiedenen Sowjetsprachen aufgenommen hat. Deutlich laf 
sich an diesen Wörtern die jahrhundertelange kulturelle Beeinflussur 
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von seiten der Nachbarvölker ablesen. Besonders stark vertreten sind 
Fremdwörter aus den turkotatarischen Sprachen. Sie betreffen Bezeich- 
nungen von Schmuck, Stoffen und Kleidungsstücken, z. B.: 
aba ‘Wollstoff’; aladid ‘Seidenstoff’; a.jam ‘männliches Oberkleid mit 
langen Ärmeln’; almdz ‘Diamant’; armjäk ‘Oberkleid des Bauern’; archa- 
lik ‘Bauernrock’; baslyk ‘Kapuze’; baëmäk ‘Schuh’; beléig ‘Armband’; 
Münzen und Maße: orsin ‘Elle’; agaé “Wegmaß von einer Stunde’; 
altyn ‘alte Münzbezeichnung’; Schimpfnamen: alÿm ‘dummer Bur- 
sche’; abdaäl ‘Betrüger’; abaza ‘térichter Muselmann’; balda ‘großer Ham- 
mer, Tölpel’; baska ‘Dummkopf’. Bäume und Pflanzen: arbuz ‘Me- 
lone’; ardys ‘Wacholder’; dir ‘Kalmus’; armid ‘Quitte’; badmd ‘Seerose’ ; 
aréa ‘Steppenheidekraut’; arsan ‘Wacholder’; baklazan ‘Tomate’; bamija 
‘Pappelrose’. 

Speisen und Getränke: ajran ‘geronnene Milch’; arakd ‘Milchbrannt- 
wein’; bekmés ‘Syrup’; besbarmäak ‘Gericht aus Hammelfleisch; bubreg 
Niere’; buzd ‘Getränk aus Buchweizen und Hafermehl’; bulgur ‘zerstampf- 
ter Weizen’. Tiere: akzilan ‘Schlangenkénig’; akléj ‘Wildente’; aktaz 
‘weißes Araberpferd; ajü ‘Bär’; argamdk ‘beste Pferderasse’; argas ‘Fo- 
relle’; balabän, ‘Sperber’; balÿk ‘gedörrter Störrücken’; birjük ‘Wolf’; 
bugaj ‘unverschnittener Stier’. 

Es ist bemerkenswert, daß zur Zeit PETERS I. viele Schiffsausdrücke aus 
dem Niederlindischen aufgenommen worden sind. Hierher gehéren von 
den bisher behandelten Wörtern: avegars ‘großer Bohrer’; avrdl ‘Kom- 
mando, ‚alle Mann auf Deck‘; achterljuk ‘Luke hinter dem Großmast’; 
achtertow ‘Hintertau’; bakan ‘Boje’; barchot ‘Schiffsplanke’. : 

Der starke deutsche Einfluß spricht aus folgenden Wörtern: abzac; 
abriz; absit; aksel’bant; bajcevat’ ‘beizen’; bakenbardy ‘Backenbart’; bank; 
bant; berejtor ‘Reitlehrer’; bint ‘Binde’; blenda ‘mineral. Blende’; blok 
‘Hebeblock’; bolverk; bolt ‘Bolzen’; brander ‘Brandschiff’; brunkres; 
brusbart ‘eine Art Jagdhund’; brustver; brjuki ‘Beinkleid’; budka ‘Schilder- 
haus’; bunt, 1. ‘Aufstand’, 2. ‘Bündel’. 

Das Wort avsen’, ‘ein am Silvesterabend am Dorfe vor den Fenstern 
mißliebiger Personen gesungenes Spottlied’ ist der Verfasser geneigt aus 
*ovesenb, zu vesna ‘Frühling’, herzuleiten. Ich möchte eine andere Deutung 
vorschlagen: Ich stelle das Wort zu russ. ovés, Hafer, und berufe mich 
auf NIEDERLE, Zivot starÿch Slovanü, II 1, 8. 248, wo es heißt: Ovsen’ ist 
kein Gott, sondern der Name eines Brauches, nach welchem man im Winter 
(z. B. am Tag des hl. Stefan) Getreide (Hafer) auf die Menschen warf, 
damit das Neue Jahr eine reiche Ernte bringe (also Saatzauber). Bei den 
Polen wurde dieser Brauch am Stefanstage in der Kirche getibt. In- 
zwischen ist auch die Lieferung 3 und 4 eıschienen. Wir sehen mit großem 
Interesse den weiteren Lieferungen dieses Standard-Werkes entgegen. 

EDMUND SCHNEEWEIS 


Theodor FrınGs, Grundlegung einer Geschichte der deutschen Sprache. 1948, 
2. Aufl. 1950. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale), 65 S. + 61 Karten. 
Th. F., Antike und Christentum an der Wiege der deutschen Sprache 
= Berichte über d. Verhandlungen d. Sächs. Akad. d. Wiss. zu Leipzig, 
phil.-hist. Kl. 97. Band, 1949, 1. Heft. Diese Abhandlung ist den drei 
in der ersten Auflage der „Grundlegung‘‘ gebrachten als IV. beigefügt. 


Dem für lebensvolle Sprachgeschichte interessierten Leser wie dem 
Fachmann von grundsätzlicher, theoretischer Einstellung wird die Aus- 


lese von Karten und Text aus dem weitgespannten Gesamtwerk der überall 
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in sprachwissenschaftliches Neuland vordringenden kulturgeographischen 
Sprachforschung des Verfassers willkommen sein, dem Arbeitsgefährten 
gewiB auch das Neue an Sprachkarte und Deutung. Seite für Seite 
möchten wir zu lebhafter, auch leidenschaftlicher Debatte mit dem Ver- 
fasser, wie immer mit diesem, drangen. Aber wir müssen uns kurz fassen. 
F. halt wohl an seiner seither glanzvoll bewährten Auffassung deutscher 
Sprachgeschichte und -geographie fest. Doch der zunächst lange Zeit 
entschieden eingehaltene Gesichtspunkt, daß die deutsche Sprachkarte 
von mittelalterlicher Territorialgeschichte bestimmt worden sei, 
ist, wobei wir gern zustimmen, bei dem Aufstieg in ältere Zeit durch 
andere vermehrt, vor allem durch gut romantische Anschauungen von 
Stammessprache. Jene Lehre hatte sich durch F. für die Rheinlande 
mit ihrem Mosaik von mehreren Hunderten von kleinen und großen 
Herrschaften bewährt, vor allem für den sprachlich wirklich eigenstän- 
digen Kölner Raum. So ziemlich allen mußte die Anschauung von den 
Stammesmundarten und der Grundlegung durch sie in der Völker- 
wanderungszeit als absurd erscheinen. Allerdings war sie vor dem Halb- 
jahrhundert territorialgeschichtlicher Dialektgeographie mit ihrer un- 
verlierbaren Schulung fachlicher Kritik billig genug. Sie war bis dahin in 
der Tat romantischer Leichtsinn. 


Die „Grundlegung‘‘ ist einfach geschrieben, sie enthält auch keine 
Polemik. Sie spart an Anmerkungen. Da regt sich wie zum absichtlich 
knappen Text beim Leser, der durch F. zu hohem Anspruch verwöhnt ist, 
manchmal die Frage, warum er hartnäckig an dieser oder jener These 
(etwa Wettin, Staat Brandenburg, ns. rheinischer Anteil am Obersäch- 
sischen) festhält. Es geht ihm eben um große Fragen. Die ,,Grundlegung‘‘ 
will vor allem und grundsätzlich den Blick auf die Karten (zu den drei 
ersten Abhandlungen) lenken, rückt den Text weithin in dienende Stellung. 
Was der Verfasser zu neuerdings angebotenen Thesen andrer meint, 
möchte man vor allem zur 2. Abhandlung wissen: ,,Westgermanisch, 
Ingväonisch, Deutsch“. Doch nennt F. sie einen Versuch. : Der Wagemut 
ist großzügig, über TACITUS hinauf geht es in die Vorgeschichte bis 700 
v. Chr. Der laut- und wortgeographische wie ethnographische Raum 
wird in der ersten Abhandlung ,,Sprachgeographie und Kulturgeographie; 
Sprache, Staat, Kirche; Römisch und Germanisch‘‘ weit nach ‘Westen ab- 
gesteckt. Thema ist die deutsche Lehnwortlandschaft im deutschen 
Westen und Süden. Dazu werden, mit der französischen und der nieder- 
ländischen Fläche, Wortkarten in stattlicher Reihe geboten; man kann auf 
ihnen den Einzug des lat. Lehnwortes in die rheinischen Landschaften 
ablesen. Das vorausliegende Werk der „Germania Romana‘‘ hatte noch 


keine Karten gebracht. 


Das Rheingebiet bleibt auch in der „Grundlegung‘“ die klassisch ge- 
wordene dialektgeographische Landschaft. Nunmehr geht es gerade dort 
bis in die Völkerwanderungszeit hinauf. Wie in der Zeit von 1000—1500 
in den Dreiecksflächen zwischen den Rippen des Rheinischen Fächers die 
Merkmale jedesmal nach Norden hin weiterwandern, so sieht F. (2. Ab- 
handlung „Aufbau und Gliederung des deutschen Sprachgebietes‘‘) in der 
heutigen Grenzlinie zwischen Rheinfränkisch und Alemannisch im Rhein- 
gebiet (appel: apfel) den Grenzgraben, in dem die Lautverschiebungs- 
fälle zunächst allesamt liegen geblieben seien. Nach mittel- und nieder- 
rheinischem Muster müssen nun die Verschiebungsfälle, einzeln oder in 
Gruppen, an die territorialen Hemmstellen weitergewandert sein. Zwei- 
felsfrei ist dies ja beim Vorrücken von „ich“ an die nördlichste Rippe des 
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Rheinischen Fächers später geschehen. 8S. 28: ,,Wir gewinnen an der 
Rheinstraße den Anschluß an die Stammesgeschichte zurück.“ Und 
dazu weist F. auf das mit und durch v. WARTBURG seinerzeit behandelte 
Wunder westeuropäischer Sprachgeographie: diese altertümlichste Quer- 
furche westlich von Straßburg schließt an die (nord-)französisch-proven- 
salische an. Auf dem Kartenbild Frankreich— Deutschland hat demnach 
im Westen die Nordsprache, im Osten der deutsche Süden die Führung: 
fränkischer Vorbruch dort, fränkischer Widerstand hier. 


Das ist großartig gesehen, wir selber aber sehen in dieser Großgliederung 
keine Gleichung, sondern einen innerdeutschen Widerspruch und fragen 
wieder: warum denn hat unter den deutschen Stämmen nicht derjenige, 
der alles politisch eint, der das Stromgebiet des verkehrsreichsten Stromes 
der Welt aller Zeiten, seit der römischen bis heute, innehat, nicht sprach- 
liche Einheit, nicht jenes Übergewicht wie das Nordfranzösische geschaffen, 
erst mal im eigenen Stammesgebiet, im eigenen Selbstbewußtsein und 
überlegenen politischen Gemeinschaftgefühl; und hernach mindestens 
im hochdeutschen Mundartbereich, da die Niedersachsen offenbar sprach- 
konservativ blieben, und zwar Dorf an Dorf, und nicht in der dünnen 
Punktierung durch die wenigen Hansestädte. Doch nimmt F. zu diesem 
Frankensprachproblem auch Stellung, die besondere Stammesgeschichte 
mit dem früh auslaufenden Herzogtum und die Territorialgeschiehte 
seien schuld. 


Die Franken hätten gegen die auf 5 Karten dargestellte Süd-Nord- 
bewegung Widerstand geleistet, die Territorialge$chichte einiges stufen-, 
weise im Fächer hereingelassen. Da wünschten wir zunächst zu 8. 29 
vor jene Karten eine solche von umgekehrter alter Richtung, so die des 
Umlautes. Der Siiden soll erst allmahlich das Ubergewicht gewonnen 
haben. Wir selber glauben nicht, daß der deutsche Südwesten ein Gebiet 
der Ruhe (a. a. O.) bei der Grundlegung gewesen ist. Als erster deutscher 
Stamm besetzen die Alemannen den Südwesten; sie sitzen dort bald drei 
Jahrhunderte, ehe die Franken anschließend (wir rechnen die Chatten 
hinter dem Limes dazu) auf die Dauer über den Mittelrhein gehen. In 
solchem für stammheitlichen sprachgeographischen Ausgleich erheblichen 
Zeitraum — der Südwesten ist laut 1. Abhandlung lehnwortarm, anders 
als der fränkische Raum im Nordwesten: — rücken im Osten an die Ale- 
mannen die Baiern heran, noch später die Langobarden. Halten wir uns 
nicht an die zufällige Chronologie sprachgeschichtlicher Überlieferung. 
Beim Blick auf den für mehrere Jahrhunderte allein von den Ale- 
mannen gehaltenen Sprachblock, in der Rhaetia, mögen m. M. die Ale- 
mannen als Stamm die Schöpfer der hochdeutschen Lautverschiebung 
sein. Den Fränkischen Fächer aber sehen wir in der Zeit vor den terri- 
torialen Mächten des Mittelalters begründet: die salischen Franken sind. 
von jener grundlegenden Lautverschiebung weit entfernt. Spät fassen 
die ripuarischen am linken Rheinufer Fuß. Sind sie stammheitlich so 
fränkisch wie jene? Jedenfalls haben sie von altersher Stücke der Laut- 
verschiebung. Bleiben die Chatten-Hessen ruhig in ihrem Bauernwinkel 
zwischen Rothaar und Limes, während ihre Nachbarn rechts und links 
über Rhein und Limes gehen zu aufregender Landnahme? Wir lesen auf 
den Karten — und Kartenfreude will die ,,Grundlegung‘‘ wecken — im 
Bereich des Rheinfränkischen den Auslauf der Chatten-Hessen parallel 
zu jenen nach dem Westen ab. Und die Ostfranken weitweg könnten 
am wenigsten fränkisch sein. Dorthin reichten die Alemannen, sie reichten _ 
am Rhein und am unteren Main an die Chatten-Hessen. Die Thüringer 
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saßen, ehe sie wie jene an die Franken ihre Randzone territorial verloren, 
auch südlich vom Thüringer Wald. Sie konnten als Siedelnachbarn, auch 
über den Untergang ihres Reichs hinaus, Stücke der alemannischen 
Stammessprache, nämlich der Lautverschiebung übernehmen. Dies war 
so auch den chattischen Nachbarn der Alemannen möglich. Gegen die 
allbeherrschenden Franken hatten sie allesamt das Recht zu harmo- 
nisierendem Stammesgefühl. Wir weiten also über das gewohnte Bild 
von stammbheitlicher alemannischer Mundart, in dem diese in dem Raum 
des jüngeren Herzogtums (Bohnenberger) eingefaßt wird, den Stammes- 
raum aus. Die heutige Mundartgeographie bietet über den Westabschnitt 
der appel-apfel-Linie hinaus umfassender in der &t-st-Linie (ist, fest) und 
in Wortgeographie die Grenzzone alemannischen Siedelgebietes, an der 
unter fränkischer Oberherrschaft jene hessisch-thüringische Randzone 
anschloß. 

Vom Widerstreit der Mundartlandschaften schreiten wir in der letzten 
Abhandlung in die stille Klosterzelle mit den besinnlichen Schöpfern 
unsrer wissenschaftlichen Hochsprache, philosophische Grund- 
legung in altdeutscher Zeit: „Antike und Christentum an der Wiege der 
deutschen Sprache.‘ Der Forschungsweg, zuletzt gebahnt von WEIs- 
WEILER und nun von F., aus dem Schatz des Althochd. Wörterbuchs 
bereichert, führt in die Höhen europäischer Kultursprache überhaupt. 
Da winkt der Zukunft noch reiche Erkenntnis. Walther MıTzka. 


Wolfgang JUNGANDREAS, Geschichte der deutschen und der englischen Sprache, 
Teil III: Geschichte der englischen Sprache, Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht, 1949, 270 Seiten, 9,80 DM. 


Hier wird einmal von einem Germanisten der Versuch unternommen, 
einen Aufriß der Geschichte der englischen Sprache zu geben (im dritten 
Teil eines sechs Bände umfassenden Werkes). Er geht dabei vom Anglo- 
friesischen als nördlichster Sprachzone des Westgermanischen aus und 
bringt die ältesten Zeugnisse der anglofriesischen Stämme längs der Küsten- 
zone von der Rheinmündung bis Jütland. Es wird dabei eine sprachliche 
und landschaftliche Sonderung der anglofriesischen Stämme vor der angel- 
sächsischen Besiedlung Britanniens unternommen (Seite 11—29). Der 
weitere als Angelsächsisch bezeichnete Zeitabschnitt verfolgt die Angel- 
sachsen auf dem Wege nach England und stellt die Besiedlung Britan- 
niens sowie die ersten Jahrhunderte auf britischem Boden dar (Seite 30 
bis 48). Mit Angelsächsisch bezeichnet der Autor im Einklang mit der 
neueren Forschung das englische Volkstum, vor allem in seiner frühesten 
Entwicklung, während er die Sprache der Angelsachsen in den ersten 
Jährhunderten auf britischem Boden Altenglisch nennt. So hat auch 
E. Sievers Angelsäschische Grammatik, das Standardwerk über die Sprache 
der Angelsachsen, bei der Neubearbeitung durch K. BRUNNER 1942 (von 
der demnächst eine Neuauflage erscheinen wird) die Bezeichnung Alt- 
englische Grammatik erhalten, wodurch man eine logische Entsprechung 
zum Mittelenglischen und Neuenglischen sowie zum Althochdeutschen, 
Mittelhochdeutschen und Neuhochdeutschen erzielte. Es bleibt zu hoffen, 
daß auch die in manchen englischen Darstellungen noch vorgenommene 
irreführende sprachhistorische Scheidung zwischen Angelsächsisch und 
Altenglisch verschwindet. Dem Abschnitt über Angelsächsisch schließt 
sich die Behandlung des Altenglischen an, das nach Aussprache und Schrei- 
bung, Betonung, Lautstand und dem Einfluß fremder Sprachen dargestellt 
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wird, während der für die Erkenntnis des Gesamtaufbaus der englischen 
Sprache unbedingt notwendige altenglische Formenbau mit wenigen 
Worten abgetan wird. (Seite 49— 90) So bleiben auch die kurzen Be- 
merkungen über die Flexion im Mittelenglischen dem Uneingeweihten 
verschlossen. Dagegen wird die Entwicklung der Laute, der weitere Ein- 
fluB fremder Sprachen sowie die Herausbildung der englischen Gemein- 
sprache in London als sprachlichem Mittelpunkt weiterhin übersichtlich 
vorgeführt (Seite 91—177). Den folgenden Abschnitt über das Neu- 
englische (16. Jh. bis zur Gegenwart) setzt der Verfasser hundert Jahre 
zu spät an, nicht ohne allerdings einige Seiten zuvor (S. 168) selbst seine 
Bedenken geäußert zu haben. Nach 1400 werden nämlich bereits alle 
jene Erscheinungen wirksam, die das Neugenlische vom Mittelenglischen 
unterscheiden (Verstummen des auslautenden -e mit seinen Folgeerschei- 
nungen, Verschiebung des me. Vokalbestands, Ausbreitung der im spä- 
teren Mittelenglisch entwickelten Gemeinsprache). Hier sollte — anders 
als bei den Bezeichnungen — der Parallelitit zum Deutschen, wo das 
Jahr 1500 das Mittelhochdeutsche vom Neuhochdeutschen trennt, keine 
Zugeständnisse gemacht werden, auch nicht „aus Zweckmäßigkeits- 
gründen“ (S. 178). Dadurch verdeckt man die Wurzeln der auffälligen 
Erscheinung, daß sich die englische Sprache schon mit Anbruch der Neu- 
zeit in einem viel schnelleren Tempo als das Deutsche entwickelt, das in 
seinem heutigen grammatischen Bau gegenüber dem Englischen um Jahr- 
hunderte zurückliegt. Der neuenglische Zeitraum wird vom Autor nach 
Jahrhunderten durchmustert, wobei das 18. Jh. ‚besonders schlecht weg- 
gekommen ist. Uber JoHNsons sprachlichen Einfluß (,,Johnsonese‘‘) sowie 
über den Einfluß des Rationalismus auf die englische Sprache wäre noch 
manches Wissenswerte auszuführen gewesen. Auch das neueste Englische 
und Amerikanische bedürfte noch mancherlei wichtiger Ergänzungen. 
Die Darstellung schließt mit einem tabellarischen ‚Versuch eines Über- 
blicks über die Entwicklung der englischen Vokale‘‘ sowie einer kurzen 
„Übersicht über die Gemeinsamkeiten im Leben der deutschen und der 
englischen Sprache“ (Seite 178— 222). Die beigegebenen alphabetischen 
Verzeichnisse erleichtern das Nachschlagen in dem ohnehin übersichtlich 
aufgebauten Buch (Seite 223—270). 


Seiner ganzen Anlage nach ist das Buch doch wohl als Lehrbuch für 
Studierende gedacht. Die von den zitierten geschichtlichen ‚Darstellungen 
der englischen Sprache abweichenden Auffassungen des Autors (etwa die 
Bewahrung von altenglischem & bis heute) bedürfen noch näherer Unter- 
suchung und hätten in einem Lehrbuch vorerst unter dem Strich erwähnt 
werden sollen. Ein großer Nachteil, den das Buch mit einigen anderen 
Lehrbüchern des Englischen teilt, sind die für Studierende des Englischen 
fast völlig undurchsichtigen tabellarischen Übersichten über die englische 
Lautentwicklung, die auf sie abstoßend und verwirrend wirken, wie ich 
mich im akademischen Unterricht immer wieder überzeugt habe. Außer- 
dem müssen die dargestellten Lautreihen auch nach dem Gesichtspunkt 
möglicher organischer Lautentwicklung betrachtet werden. Es leuchtet 
z. B. niemandem ein, wie etwa in der Lauttabelle auf S. 216 wg. u im-15. Jh. 
plötzlich zu ö/a wird oder à zu ai. Ein weiterer schwerwiegender Nachteil 
ist die Vernachlässigung der Geschichte des englischen Formenbaus, der 
in enger Verbindung mit der geschichtlichen Entwicklung der englischen 
Syntax dargestellt werden müßte. Denn die in früheren Sprachstufen 


durch die Flexion bezeichneten Beziehungen im Satze bringt das neuere 


Englisch durch syntaktische Mittel zum Ausdruck. 


— 
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Da von den drei Hauptgebieten der historischen Grammatik Lautlehre, 
Formenlehre und Fiigelehre nur die erste etwas eingehender dargestellt 
ist, kann das Buch keineswegs den Anspruch erheben, eine wirkliche 
„Geschichte der englischen Sprache‘ zu geben. Sein Wert und Vorzug 
liegen so auch nicht in der Darstellung der inneren englischen Sprach- 
entwicklung, die nach wie vor den einschlägigen Spezialgrammatiken und 
praktischen Handbüchern entnommen werden muß. Im Literaturver- 
zeichnis vermißt man manche dem Anglisten wertvolle Bekannte, etwa 
Joseph and E. M. Wricut, An Elementary Old English Grammar, An 
Elementary Middle English Grammar, An Elementary Historical New 
English Grammar, Oxford 1924; O. JESPERSEN, A Modern English Gram- 
mar on Historical Principles, 1909—1942; W. Franz, Shakespeare-Gramma- 
tik, Halle 1939 ; H. C. Wyzp, A History of Modern Colloquial English, 
Oxford 19364; N. BoGHoLM, English Speech from an Historical Point of 
View, Copenhagen-London 1939; u.a. m. Hingewiesen sei auch auf die 
preiswerten Göschenbände von E. EKwALL, Historische neuenglische Laut- 
und Formenlehre, Band 735 (1922) und M. LEHNERT, Altenglisches Ele- 
mentarbuch, Band 1125 (1939, 19502). 

So gibt dieses Buch im wesentlichen eine geschickte, klare und anregende 
Darstellung des äußeren Werdegangs der englischen Sprache und stellt 
als solches eine Bereicherung der bestehenden Literatur dar. Vielleicht 
bringt K. BRUNNERs im Druck befindliche englische Sprachgeschichte 
ergänzend die von den Studierenden des Englischen schon seit langem ge- 
wünschte historische innersprachliche Entwicklung. 


Greifswald Martin LEHNERT 


Gerhard Eıs, Altdeutsche Handschriften. 41 Texte und Tafeln mit einer 
Einleitung und Erläuterungen. München, C. H. Beck 1949. 103 S. 
Gr. 8°. Geh. 5,50, geb. 8,— DM. 


Es werden alle anerkennen, daß die Kenntnis der Handschriften für 
das Verständnis des literarischen Lebens, für alle Überlieferungsfragen 
und alle Textkritik unentbehrlich ist und der wissenschaftlichen Arbeit 
erst die Grundlage gibt, und doch kommt sie im germanistischen Univer- 
sitätsunterricht im allgemeinen viel zu kurz. Die äußeren Schwierig- 
keiten haben daran ihren Teil, und so ist es sehr zu begrüßen, daß G. Eıs 
dem Mangel eines geeigneten, für Studenten erschwinglichen Werkes mit 
diesem Bande abhilft. Auf 41 schönen Tafeln läßt er die Schriftentwick- 
lung von den ältesten Anfängen bis ins 16. Jahrhundert, bis zu LUTHER 


‘ hin, verfolgen. Die Proben, die jeweils eine Seite geben, führen in reiz- 


voller Wanderung über Hauptwerke des deutschen Schrifttums und 
berücksichtigen die verschiedensten Gattungen, auch fachliche Zweck- 
literatur (das Drama fehlt). Im ganzen kann man an der Auswahl seine 
Freude haben. Auch die Runen sind vertreten. Mit der einen Tafel (ab- 
gesehen vom Abecedarium Nordmannicum) aus einem so weit verzweigten 
schwierigen Bereich ist freilich im Ernst nichts anzufangen. Es ist ein 
Gebiet, das dem Verf. sichtlich fernliegt: wie konnte die Knochenahle 
von Maria Saalerberg, die in der Forschung jahrelang eine so unglück- 
liche Rolle gespielt hat, hier noch in der einleitenden Übersicht über die 
Entwicklung der Schrift als Denkmal des 1. Jahrhunderts erscheinen ? 
Sie ist doch längst eindeutig als Fälschung festgestellt. 

Der Tafel ist jeweils eine Druckseite gegenübergestellt, welche die 
nötigsten Erläuterungen und eine Umschrift des abgebildeten Textes gibt. 
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Ein zu bedauerndes Versäumnis ist es, daß die Angaben über die Maße 
der Handschriften fehlen, obwohl sie vielfach verkleinert sind: so kann 
der Benutzer sich keine feste Vorstellung machen. Die Umschrift gibt — 
wie es mit dem Platz auskam — entweder den ganzen Text (mit Anschluß- 
stücken) oder läßt kleinere oder etwas größere Teile fort: sie sollen den 
Leser zu selbständiger Entzifferung führen. Leider sind bei den Um- 
schriften (wie auch bei den Erklärungen) manche Flüchtigkeiten fest- 
zustellen. Bei der Vaterunser-Tafel aus dem Cod. Argenteus druckt E. batai 
(Druckfehler für Patei) skulans sijahma. Uprstrém und alle Ausgaben 
lesen ohne einen Zweifel sijaima; sijahma aber, vollkommen sinnlos, ent- 
spricht seltsamerweise dem Schriftbild der Tafel. Wie sie entstanden ist, 
weiß ich nicht, offenbar nicht aus einer Aufnahme des Originals. Jeden- 
falls ist sie hier irreführend. Man vgl. Codex Argenteus Upsaliensis jussu 
senatus universitatis editus (Uppsala 1927); beide Tafeln (nach der Fluores- 
zenz- und nach der Ultraviolettmethode) zeigen eindeutig ein klares à 
und keine Spur eines h-Bogens. Man vergleiche auch das e der untersten 
Zeile dort und hier. 


Beim Hildebrandslied, dessen Handschrift etwas zu früh angesetzt ist, 
und über dessen Sprache wohl kaum noch Meinungsverschiedenheiten 
herrschen, ist Z. 1 im 2. dat und Z. 2 in hadubrant d statt à gesetzt; hilti- 
braht steht auf dem anderen Blatt (auch im Text zu T. 32 ist das Ende 
nicht bezeichnet). Beim Wessobrunner Gebet, das wir mit BAESECKE als 
Übertragung aus dem Ags. erkennen, ist Z. 8 da Pruckfehler für do; Z. 7 
sollte mareo stehen. Im Gedicht von Christus und der Samariterin ist 
Z. 14 thaz fortgelassen, Z. 16 das e von obe, Z. 16 und 17 sind vnsera und 
vente mit u gedruckt. In den Straßburger Hiden, T. 14, heißt es teudisca, 
nicht teodisca. In Otlohs Gebet, T. 15, ist in der drittletzten Zeile dionosti 
zu lesen, nicht dionosto. Auf T. 18 (Marienwunder) ist zweimal fälschlich 
die Abkürzung di als domini wiedergegeben, obwohl es das 3. Mal richtig 
als dei aufgelöst ist, und die normale Abkürzung dno für domino daneben 
vorkommt. In der vorletzten umschriebenen Zeile steht prout, nicht ut. 
Auf T.28, Herbort von Fritzlar (fritslar mit s steht in der Handschrift in 
V. 18540!), ist die Abkürzung vn zweimal gelassen, dreimal als und auf- 
gelöst. Es scheint der reine Zufall. Ein durchgehendes Prinzip für die 
Behandlung der Abkürzungen ist mir nicht erkenntlich. Warum wird 
T. 19 wun für wn gedruckt ? Bei Tauler, T. 30, wäre bei sine bitterliché 
leiden der 1. Nasalstrich als m aufzulösen gewesen (weitere Fehler auf 
dieser Seite zornlich für zornliche, manigualtigkeit für -ualtikeit). 

Sonstige Druckfehler oder Versehen, die mir aufgefallen sind, T. 19, 
vicitis für viciis, T. 20 (König Rother) sumpnete für sumpmete, uolgeten für 
uolgeden, Ale für Alle, grozeme für groceme, T. 25 (Nibelungenhandschrift A) 
erschlanc für erchlanc, gedacht für gedaht, T. 29 will für wil, nicht für niht 
(zweimal). Hinter regen, Z. 13, ist eine ganze Zeile ausgelassen. 6 Zeilen 
weiter so für do. 

Sicher wird die Benutzbarkeit der Tafeln hierdurch nicht vermindert, 
und doch ist dieser Mangel an Genauigkeit höchst bedauerlich. Wie 
sollen wir den Studenten zur Gewissenhaftigkeit erziehen, wenn er bei 
seinem Führer feststellt, daß er es mit der Akribie nicht so genau nimmt ? 

Mit den Erläuterungen, in denen ich manches anders wünschte, will 
ich nicht rechten. Auch die Literaturnachweise scheinen teilweise etwas 
sorglos hingeworfen. Bei der Ausgabe der Glossen kann man neben 
STEINMEYER nicht E. Srevers als Herausgeber übergehen. Das Stück 
vom Abrogans steht nicht in Bd. 4, Berlin 1898, sondern in Bd. 1, 1879. 
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Die kleineren althochdeutschen Sprachdenkmäler von STEINMEYER er- 
scheinen unter Nr. 6 mit falschem Titel (unter Nr. 7 richtig). Uber die 
Auswahl der Angaben bei so beschränktem Raume, über nôtig und ent- 
behrlich, kann man streiten. Das große Tafelwerk von E. Crovs und 
J. KIRCHNER über Die gotischen Schriftarten (Leipzig 1928), das über einen 
weiten Zeitraum einen so trefflichen, reichen und lehrreichen Überblick 
darbietet, hätte aber jedenfalls nicht fehlen dürfen. Ludwig WOLFF. 


Walther MıtzkA, Der Ahorn. Untersuchungen zum Deutschen Wortatlas. 
Gisela RUPPENTHAL, Der zweite Grasschnitt in deutscher Synonymik. 
Gießener Beiträge zur deutschen Philologie, Heft 91 und 92, Gießen 
1950. 80 und 99 Seiten mit je 4 Karten. 


Dies sind, soviel ich weiß, die ersten Veröffentlichungen zum Deutschen 
Wortatlas, den Walther MrrzKa geschaffen hat. In beiden geht es darum, 
einen Stoff von verwirrender Mannigfaltigkeit zu ordnen und durchzu- 
arbeiten. MrrzKa ist der Lehrer, RUPPENTHAL seine Schülerin. So ist es 
natürlich, daß die Arbeiten verwandt sind, aber auch, daß die zweite weit 
hinter der ersten zurückbleibt. 

Der Kern der Arbeiten sind die beigefügten Karten, je 4, das deutsche 
Sprachgebiet aufgeteilt in Viertel, dazu dann die Erklärung der für ver- 
einzelte Formen gebrauchten Zeichen und lange Listen ganz isolierter 
Formen und bezeugter Doppelformen. Es ist beide Male ein Stoff, vor 
dem man den Mut verlieren kann, und man ist entsetzt über die Zerrissen- 
heit unsres Sprachgebiets in der Bezeichnung solcher Dinge. Doch sind 
diese Bilder ja nicht neu. Mir geht dabei immer wieder durch den Kopf, 
ob es richtig ist, so alles bis zum Kleinsten in die Karten und Listen auf- 
zunehmen. Einerseits muß man schon vom engsten Fache sein, um mit 
diesen vollgestopften Kartenbildern fertig zu werden, und anderseits ist 
die Vollständigkeit doch nur ein Schein. Draußen bleibt vor allem das 
wichtige Genus der Wörter und was sonst zur Grammatik gehört. Das 
bringt Schwierigkeiten schon für die unterste Stufe der Verarbeitung, 
das richtige Verstehen der bezeugten Wörter und Wortformen. Diesem 
stand im Wege außerdem, daß Rückfragen an Ort und Stelle, wie sie 
hundertfach nötig sind, in größerem Maße wohl nicht méglic waren, in 
großen Teilen des Ostens und Südostens sogar überhaupt nicht. Um die 
Haufen analogischer Entgleisungen mit einiger Sicherheit erklären zu 
können, wäre zudem eine Kenntnis der einzelnen Mundarten nötig, wie 
_ sie von keinem verlangt werden kann. So muß denn in solchen Arbeiten 
vieles doch leider Vorlegung rohen Stoffes bleiben. Gerade aber die vielen 
Formen, die sich keinem Lautgesetz und keiner Wortbildungsregel fügen 
wollen, scheinen mir der größten Aufmerksamkeit wert zu sein. Sie 
zeigen, daß wir in der Wortgeschichte viel mehr mit Seitensprüngen 
rechnen müssen, als gemeinhin zugegeben wird. 

MirzKa hat in seinem Stoffe noch besonders mit der Schwierigkeit zu 
tun, daß es mehrere Ahornarten gibt, daß sich außerdem aber auch Namen 
fremder Baumarten einmischen. In Teilen Nordwestdeutschlands geht 
es so weit, daß Ahorn, Erle und Holunder homonym geworden sind. Solches 
hat wieder zur Folge, daß viele Gewährsleute nicht recht wußten, nach 
welchem Baum gefragt war. 

Es gibt eine Reihe junger, meist wie Spielerei wirkender Namen des 
Ahorns (Hartbaum, Löffelholz, Nasenbaum, Spielbaum, Wasserholz u. dgl.), 
aber sie verschwinden hinter alten oder uralten Bildungen. Da ist vor 


Besprechungen 377 


allem Ahorn mit einer Unmenge von Unter- und Seitenformen (Alhorn, 
Anhorn, Are, Ore, Orle, Adil, Ocher usw.), dazu Aster, Epeltern, Ewern/Ef- 
felten, Flader, Lön/Leinbaum, Mäppel, Maßholder. Indogermanisches 
Alter setzt MıTzkA an für Ahorn und seine nächsten Verwandten (lat. 
acer mit dem Adjektiv acernus), für Ewern/Effelten (lat. opulus) und Lön 
(altnord. hlynr, slav. *klenu. Sollte nicht außerdem Flader mit griech. 
n)aravos verwandt sein, und ndd. Epeltern mit lat. ebulum ‘Wacholder’ ? 
Wir kommen hier aber leicht in Teufels Küche. Lat. ebulum scheint nah 
verwandt mit dem indogermanischen Namen des Apfels, und als vierte 
kommen hinzu niederländische und niederdeutsche Namen der Ulme 
(Ep, Epel, Ip, Iper), deren einer, Iper, in Teilen Schleswig-Holsteins zu- 
gleich auch den Ahorn bezeichnet. MırTzkA sieht in Æpeltern den alten 
Namen des Apfelbaums (germ. *apuldrö), übertragen auf den Ahorn (S. 28). 
Mir scheint das Durcheinander tiefer zu sitzen und nicht so leicht lösbar. 
Die Herleitung von Epeltern aus *apuldrö läßt ja auch das zu lat. ebulum 
stimmende e (statt a) im Anlaut unerklärt. Vielleicht hat es doch einmal 
ein *epuldr- ‘Ahorn’ gegeben, dessen Mischung mit *matuldr- (hd. Maß- 
holder) dann sowohl *mapuldr- (engl. maple) als auch *mepuldr- (ndd. 
Mäpel Mäppel) ergeben haben könnte. An MırzkAs Erklärung des west- 
fälischen Mäpel (mit der Brechungsform Miäpel und andern Varianten), 
als jungen Lehnworts aus dem Englischen, das mit dem Holzhandel ge- - 
kommen sei (S. 29), mag ich nicht glauben. Sie schlägt nur eine kleine 
Bresche in den großen Wirrwarr der Formen, und ein e oder ä statt a 
hat ja auch Hpeltern mit seinen Verwandten. ; 

Die Ahorn-Karte zeigt uns die Vokabeln für eine uralte Sache, mit den 
Schwierigkeiten, die dazu gehören können. Die Karte vom zweiten Schnitt 
ist das rechte Gegenteil. Ihre Vokabeln sind allesamt jung, und darum 
selbstverständlich auch die Sache. Der Verfasserin ist jedoch beides nicht 
zum Bewußtsein gekommen, und sie hat die kulturgeschichtlichen Fragen 
nicht angerührt. Es handelt sich hier nicht nur darum, seit wann und in 
welchem Umfang unsre Vorfahren zum zweiten Mal geheut haben, sondern 
darüber hinaus, seit wann sie überhaupt Heu gewonnen und zur Winter- 
fütterung gesammelt haben. Das aber hängt wieder damit zusammen, 
wann sie angefangen haben, Vieh im Winter aufzustallen. Dies alles liegt, 
wenigstens im Nordseeraum, nicht so weit zurück, daß es nicht in den 
Gesichtskreis dieser Arbeit aufgenommen zu werden brauchte. Wir dürfen 
in dem, was uns heute zu drucken glückt, nicht beim Allernächsten stehen 


bleiben. 5 
Unter den vielen Bezeichnungen für das zweite Heu ist keine einzige, 
die der vorliterarischen Zeit zugesprochen werden muß, im Altland des 
norddeutschen Flachlands sogar keine, die vor das Spätmittelalter zu- 
rückreichen wird. Es sind zwar Wörter darunter, die älter sind, aber sie 
haben im Anfang anderes bedeutet. Dies sind alle mit Hde- Et- zusammen- 
gesetzten Wörter und dann Grôs und Gramm (Gramme, Grammen, auch 
Grammer, Grammert), die einzigen Simplizien unter allen Bezeichnungen, 
die einige Verbreitung gefunden haben. Gramm(en) herrscht in einem 
breiten Streifen von der Ems bis an die Elbe, Grös zwischen Zeven und 
Rotenburg in Hannover. RUPPENTHAL tut Gramm(en) als eine mund- 
artliche Form von Grummet ab (S. 12f.). Das ist unmöglich. Der älteste 
Beleg, im niederdeutschen Köker um 1510: dat hau up der grammen, 
bezeugt eindeutig gramm- als Stamm, außerdem aber als Bedeutung 
‘Wiese, die zum zweiten Mal gemäht ist’ und nicht ‘zweiter Schnitt’ oder 
‘zweites Heu’. Gramm- muß ebenso wie Gras eine mit germ. gröwan ‘wach- 
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sen’ verwandte Bildung sein, ähnlich wie neben germ. glowan ‘gliihen’ 
Glas und mhd. glamme ‘Glut’ stehen. Die Bedeutung muß dann auf ‘(nach 
dem ersten Schnitt) nachgewachsenes Gras’ eingeengt und weiter zu 
‘Wiese mit nachgewachsenem Gras’ entwickelt sein. Die letzten Stufen 
sind dann ‘Ernte des Nachgrases’, das ist ‘zweiter Schnitt’, und schlieBlich 
auch ‘zweites Heu’. Es war und ist auch heute noch eine verbreitete 
Wirtschaftsform, Grasland im Sommer abzuheuen und nachher abweiden 
zu lassen (die Nachweide). Als man dann dazu iiberging, auch das nach- 
gewachsene Gras zu ernten, wurden weithin die Namen dieses Nachgrases 
für die zweite Ernte (und das zweite Heu) beibehalten. So sind, außer 
Gramm(en) und Grôs, ndd. Etgröde, Eigro, Etgrös, Etgrön, Etgrén, Etgor, 
Etword und Nägras zu Namen des zweiten Schnitts geworden. Grös ist 
wohl aus Eigrös gekürzt, das westlich von ihm rechts der Weser herrscht. 
Mndd. gröse bedeutet neben anderm ‘frisches Gras’. Ebenso kann Gramm(en) 
aus *Higramm(en) gekürzt sein. Die Et-Bildungen müssen sehr alt sein 
(germ. ida- ‘wiederum’), aber sie haben samt und sonders von Hause aus 
nichts mit einer Ernte zu tun und scheinen die jetzige Bedeutung erst sehr 
spät bekommen zu haben. Schiller und Lübben belegen nur eine von 
ihnen, eigrode, um 1540, und da noch in der Bedeutung ‘zweiter Wiesen- 
wuchs, Nachweide’. In Ost- und Nordfriesland lebt diese Bedeutung noch 
heute. Dasselbe bedeutet eigroen im Holländischen. 


Im Gegensatz zu den genannten Bildungen fehlen Namentypen wie 
*Himad und *Ethai, die wegen der Zusammensetzung mit Et- auf der 
einen Seite und der Bedeutung des zweiten Glieds auf der andern ein 
hohes Alter des zweiten Schnitts beweisen würden, vollständig. Die 
niederdeutschen Bildungen, die von Anfang an die zweite Heuernte be- 
zeichnen, Nachmahd, Nachheu, Nachschnitt und zweiter Schnitt, sind viel- 
mehr eindeutig jung. Es scheint mir darum ein sicherer Schluß, daß der 
Brauch, Wiesen zweimal abzuernten, im norddeutschen Flachland jung 
ist. Darüber aber hätte uns Frl. RUPPENTHAL aufklären sollen. Wort- 
forschung fordert Sachforschung. 


. In Süd- und Mitteldeutschland sieht es anders aus. Sie haben in Ohmed/ 
Öhmd und Grummet samt ihren Verwandten echte Namen des zweiten 
Schnitts, die viel älter sein müssen als diese niederdeutschen. Die Zeug- 
nisse setzen hier auch schon im Althochdeutschen ein (ämäd, womät). 
Die Vorsilben &- und uo-, in der Bedeutung dem germ. ida- verwandt, 
scheinen auf der andern Seite im Frühalthochdeutschen noch lebendig 
gewesen zu sein, so daß unsicher bleibt, ob diese Bildungen noch älter 
sind. Über Grummet, den weitaus verbreitesten Namen des zweiten Schnitts, 
scheint es schwer, Klarheit zu gewinnen. Er ist erst seit dem Mittelhoch- 
deutschen bezeugt, in verschiedenen Formen, die schlecht aus einer ein- 
zigen Grundform herzuleiten sind. Die landläufige Erklärung ‘grüne 
Mahd’ scheint mir nicht haltbar. Der erste Teil muß ein Substantiv sein. 
In den verschiedenen Formen des Wortes stecken aber wohl eher mehrere 
verschiedene erste Glieder. Ich denke an die Wörter, die die zweiten 
Glieder der genannten niederdeutschen Ætgrô, Etgrén und Etgrén bilden, 
dazu an Gramm (in oberfränkisch Grammat). Sie können in den ober- 
deutschen mahd-Bildungen ebenso ‘nachgewachsenes Gras’ bedeutet 
haben wie ndd. Gramm(en) und Grös und sind vielleicht auch ähnlich, 
wie ich es für diese vermutete, aus *itagruon, *ägruon oder verwandten 
Zusammensetzungen gekürzt. Die Gruppe von Grummet scheint mir 
jünger als die von Ohmed/Öhmd, sie reicht auch weiter nordwärts, bis an 
den Rand des nordwestdeutschen Hügellands. 
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MitzKa hat auf der Ahorn-Karte auch die Schweizer Bezeichnungen 
eingetragen. Er mußte da zwar auf genaue Grenzen verzichten, aber 
das ist ein geringer Schaden. RUPPENTHAL beschränkt sich dagegen auf 
eine bloße Liste der Schweizer Formen ohne jede Lokalisierung. Die 
Niederlande bleiben sogar auf beiden Karten leere Felder, obwohl beim 
zweiten Schnitt der Zustand in den deutschen Grenzbezirken dringend 
die Erweiterung dahin fordert. Wir wollen hoffen, daß die weiteren Ver- 
öffentlichungen des deutschen Wortatlasses nicht länger an diesen Grenzen 
einhalten müssen. Hans KUEN. 


LEONHARD, Prof. Dr. K., Ausdruckssprache der Seele. Darstellung der 
Mimik, Gestik und Phonik des Menschen. Mit 275 Abbildungen, 
Karl F. Haug Verlag, Berlin-Tübingen-Saulgau, 1949. 

Wie schon der Titel besagt, behandelt der Verfasser drei Gebiete der 
Ausdruckstheorie: Mimik, Gestik und Phonik. Unter der letzteren ver- 
steht er die zu bestimmten seelischen Geschehnissen gehôrigen Aus- 
druckslaute. Da die Darstellung aller drei Gebiete in engem wechsel- 
seitigen Bezuge steht, muß hier zunächst auf die Grundlagen der von 
LEONHARD in den ersten Teilen des Buches dargestellten Mimik und Gestik 
eingegangen werden, obwohl den Phonetiker und Linguisten die Lehre 
von den Ausdruckslauten in erster Linie angeht. 

Die Fülle des in diesem Werk vorgelegten Materials und die sorgfältige 
Darstellung der einzelnen Ausdrucksbewegungen (die allerdings willent- 
lich von jedem Bezug auf die anatomischen Grundlagen absieht) muß 
rühmend anerkannt werden. LEONHARD beschreibt (von den sehr zahl- 
reichen Kombinationen abgesehen) etwa 80 Mienen und nicht viel weniger 
Gesten. Er sucht aber nicht nur seine-Vorgänger hierin zu übertreffen, 
sondern stellt sich zugleich auch in methodischen Gegensatz zu der Ent- 
wicklung, die die Ausdruckstheorie von PIDERIT, DARWIN und WUNDT 
bis zu LERSCH und BÜHLER genommen hat und in der aktionstheoretische 
Herleitungen der Ausdrucksgestalten doch immer wieder im Vordergrund 
gestanden haben. Wie BUIJTENDIJK und PLESSNER (Die Deutung des 
mimischen Ausdrucks, Philos. Anzeiger, 1. Jg. 1925/26) grundsätzlich 
darauf verzichten, wollten, Ausdrucksbewegungen aus Handlungen her- 
zuleiten, zerschneidet auch LEONHARD jeden Zusammenhang von Zweck- 
bewegung und Ausdruck. Nun wäre ja gegen eine rein phänomenologische 
Musterung der Ausdrucksvorgänge unter Mitberücksichtigung ihrer Sinn- 
gehalte nicht das geringste einzuwenden, ja sie wäre als vorurteilsfreie 
Voraussetzung einer (doch immer nur erschlossenen) genetischen Dar- 
stellung geradezu unentbehrlich. Aber der Verfasser beschränkt sich ncht 
auf die Deskription in dem angegebenen Sinne, sondern unterbaut sie 
durch eine Theorie, deren Berechtigung es hier zu prüfen gilt. 

Dieser theoretische Gehalt läßt sich in Form zweier Axiome etwa 
folgendermaßen formulieren: 

I. Alle mimischen und gestischen Ausdrucksformen sind unmittelbare 
Hervorbringungen der Seele (wie dies ja auch der Titel des Buches be- 
sagen will); von Zweckbewegungen sind sie streng zu sondern. 

II. Es gibt einfache Mienen und Gesten, die als solche auf ein be- 
stimmtes Ausdrucksgelände beschränkt sind (z. B. auf Stirn, Augen, 
Mund, Kopf oder Arme); durch Kombination dieser einfachen Formen 
entstehen zusammengesetzte Gestalten, die sich jedoch vielfach als neue, 
aus den einfachen Formen nicht mehr ohne weiteres ableitbare Schöp- 


fungen der Seele ausweisen. 


Ir 
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Was nun das erste Axiom betrifft, so ist die Annahme einer die Aus- 
drucksgestalten frei schaffenden ,,Seele‘* (man beachte die nominale 
Form, die in diesem Zusammenhang eindeutig auf einen Substanzbegriff 
hinzielt, während man heute doch meist nur im Sinne der Aktualitats- 
theorie von „seelischen Vorgängen‘‘ spricht) wohl durchaus problematisch. 
Indes soll hier nicht weïter auf das mit dem Ausdrucksgeschehen eng 
verflochtene psychophysische Problem eingegangen werden; dagegen sei 
um so nachdrücklicher auf die Tatsache hingewiesen, daß die Ausdrucks- 
gestalten psychophysische Hintergründe und Zusammenhänge haben, 
die aus der optischen Betrachtung des mimischen Ausdrucksgeländes 
selbst nicht einsichtig werden, durch sie aber entscheidend bestimmt und 
überhaupt erst begreiflich werden. 

Der erste dieser Hintergründe wird durch das sog. ‚innere Gesicht‘ 
gebildet, d. h. die Formationen der Mundhöhle, des Rachens usw. Wie 
ich in meinem Buch ‚Der Ausdruck von Stimme und Sprache‘ (Wien, 
1948) gezeigt habe, sind auf dem Gebiet des stimmlichen Ausdrucks alle 
Äußerungen der Unlust durch Rachenenge (,,faukale Enge‘), die der Lust 
durch Rachenweite gekennzeichnet. Die Rachenenge leitet sich un- 
zweifelhaft vom Brechakt her (was BÜHLER schon für die Verkostungs- 
geste des Bitteren erkannt hat, wenn auch noch nicht für den stimmlichen 
Ausdruck). Beide Formen aber stehen mit Verkostungsgesten in engstem 
Zusammenhang, deren Bedeutung für die Mimik LEONHARD wie alle 
aktionstheoretischen Herleitungen mimischer Vorgänge nicht wahrhaben 
will. Da nun aber die von ihm beschriebenen Mienen des Duldens und 
der Traurigkeit beim stimmlichen Parallelausdruck eindeutig faukale 
Enge zeigen, wogegen Beglückung, Erheiterung und Freude mit faukaler 
Weite verbunden sind, ist der Zusammenhang auch der Gesichtsmienen 
mit den Verkostungsgesten nicht von der Hand zu weisen. 

Diese Überlegungen lassen sich immer wieder im einzelnen bewahr- 
heiten. Dafür ein Beispiel für viele. LEONHARD beschreibt — wie ich 
glaube, sehr überzeugend — die Miene der Verlegenheit als eine Ver- 
schiebung der unter dem Auge liegenden Wangengegend nach oben hin 
gegen das Unterlid. Ich finde diese Miene weder bei W. HELLPACH (Vom 
Ausdruck der Verlegenheit, Arch. f. d. ges. Psych. XXVII. Bd. 1913) noch 
bei H. J. F. W. Bruamans (Die Verlegenheit, ihre Erscheinungen und ihr 
konstitutioneller Grund, Zeitschr. f. Psychologie, Bd. 81, 1919) beschrieben. 
Dennoch ordnet sich auch dieser Ausdruck ohne Schwierigkeit in die 
reiche Symptomatologie ein, die HEeLLPACH angibt, und erscheint in 
diesem Zusammenhang eindeutig als ein Bestreben, die eigene Persönlich- 
keit zu verbergen, wird also aktionstheoretisch verständlich. 

Einen noch weiter zurückliegenden Hintergrund der mimischen Vor- 
gänge bildet das vegetative Nervensystem. Es steht nicht nur, wie der 
Verfasser meint, in den Erscheinungen des Pupillenspieles, der Tränen 
und des Errötens der Mimik nahe, sondern unterbaut entscheidend alle 
mimischen und gestischen Vorgänge genau so wie den stimmlichen Aus- 
druck. Dies geschieht in erster Linie auf dem Wege über die Ver- 
sorgung der Muskulatur mit Glykogen aus der Leber; daher ist der 
Tonus der Muskulatur bei Erregung des Sympathikus ungleich höher 
als bei der des Vagus. Der biologische Sinn dieser Tonuserhöhung liegt 
bekanntlich darin, daß die Erregung des Sympathikus das Individuum 


_ zur Abwehr von Gefahren, zur Besitznahme der Lebensnotwendigkeiten 


durch Kampf und Arbeit befähigt, wogegen der Parasympathikus dem 
Aufbau des Körpers wie dem der Gattung dient (WALTER B. Cannon, 
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W. R. Hess). Wie nun aber alles Leben zwischen den Polen der Dissi- 
milation und der Assimilation, der Ergotropie und der Trophotropie 
schwingt, sind notwendig alle LebensäuBerungen — die Handlungen 
sowohl wie die Ausdrucksvorgänge — von diesem Rhythmus abhängig 
und empfangen ihre letzte Sinndeutung im Zusammenhang mit dieser 
inneren sowohl umwelt- wie konstitutionsbedingten — Regulation. 
Aber auch gegen das zweite Axiom LEONHARDs können Bedenken 
geltend gemacht werden. Gerade die Erforschung des stimmlichen Aus- 
drucks hat ergeben, daß dieser aus gesamtkörperlichen Bewegungen 
hervorgeht und daß sich dies auch durch kymographische Aufnahmen 
von Atembewegungen erweisen läßt. Den gesamtkörperlichen Ablauf von 
Ausdrucksgebärden hat A. FLACH schon 1928 beschrieben und linguistische 
Beobachtungen — insbesondere an Lautgebärden afrikanischer Sprachen 
(E.M.v. HoRNBOSTEL, D. WESTERMANN) — weisen in verwandte Richtung. 
Ob endlich wirklich eine so strenge ‚„Grammatik‘‘ des mimischen Aus- 
u wie sie LEONHARD vorschwebt, möglich ist, mag dahingestellt 
leiben. 


Was nun aber die ,,Phonik‘ betrifft, so bildet diese streng genommen 
nicht, wie der Verfasser will, das dritte Glied in der Reihe von Mimik 
und Gestik; diese Stelle kommt vielmehr der einer noch tieferen Schicht 
zugewandten Ausdruckstheorie der Sprechstimme zu. Was der Verfasser 
behandelt, ist im Grunde nichts anderes als die Lehre von den Inter- 
jektionen, die nach der herrschenden Ansicht in ihrer — auch heute 
noch lebendig-schöpferischen — Grundschic#t dem vorsprachlichen 
Lallen anzuschließen sind, darüber hinaus aber weitgehend der Kon- 
vention unterworfen und den eigentlich sprachlichen Gebilden angenähert 
und eingeordnet wurden. Als Neurologe und Psychiater hat der Autor 
leider von der heute schon ziemlich angewachsenen Literatur über die 
Interjektionen keine Kenntnis genommen Es sei hier nur auf die Arbeiten 
von Ep. HERMANN (Idg. Forsch. 31. Bd. 1912/13), E. SCHWENTNER (Die 
primären Interjektionen in den idg. Sprachen, Heidelberg 1924), R. Löwe 
(Kuhns Zeitschrift. 54. Bd. 1927), R. CARSTENSEN (Die Interjektionen im 
Romanischen, Diss. Tübingen 1936) und J. M. KoRınEk (Zur lautlichen 
Struktur der interjektionalen Sprachgebilde, 11ème Congrès International de 
Psychologie [Paris 1937] 1938) verwiesen. 

Obwohl sich LEONHARD auf die stark konventionalisierten Ausdrucks 
laute des Deutschen beschränkt, erkennt er doch richtig die Schwierig- 
keiten ihrer exakten Beschreibung, da sich diese Laute ja vielfach nicht 
durch die geläufigen Schriftzeichen ausdrücken lassen. Gleichwohl be- 
gnügt er sich nicht mit der Beschreibung und einer schlichten Angabe 
der jeweiligen Ausdruckswerte, sondern sucht durch eine Zergliederung 
der Lautgebilde zur Erkenntnis verborgener Sinngehalte zu gelangen. 
Nun lassen sich Interjektionen unter bestimmten Voraussetzungen tat- 
sächlich zergliedern; dafür hat schon SCHWENTNER (a. a. O. S. 46) eine 
Reihe von Beispielen erbracht. LEONHARD aber geht in dieser Hinsicht 
entschieden zu weit. So wenn er etwa den Lachlaut ,,ha‘* in einen Laut 
der Entspannung (h) und einen solchen der Ungläubigkeit (a) zerlegt 
und dieser Verbindung einen adversativen Sinn gibt („Es erfolgt eine 
Lösung, ich glaube es aber doch nicht“ oder „Ich glaube es und ‚glaube 
es doch nicht“). Oder wenn er die Interjektion ,,e7!‘‘ als eine Kombination 
des Lautes der Ungläubigkeit (a) und des Lautes der Entdeckung (?) 
deutet und ihren Sinn dem des Satzes gleichsetzt: „Ich glaube es nicht, 
ich entdecke es aber.‘‘ Beherzigenswert erscheint mir dagegen die Mah- 
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nung, bei der Erforschung der Ausdruckslaute auch die Zusammenhänge 
mit der Mimik zu beriicksichtigen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daB jeder an der Ausdrucks- 
theorie Interessierte nicht ohne Nutzen nach LEONHARDS ,,Ausdrucks- 
sprache der Seele‘‘ greifen wird, sofern es ihm weniger um die theoretischen 
Grundfragen als um die Beschaffung eines großen und gut gesichteten 
Materials zu tun ist. 


Wien FELIX TROJAN 


VERANSTALTUNGEN 


Phoniatrischer Studienkurs in Zürich 


An der Otolaryngologischen Klinik der Universität Zürich fand im 
April 1951 auf Einladung von Privatdozent D. R. LUCHSINGER ein Studien- 
kurs für Phoniatrie statt, an dem Ärzte aus Deutschland, Österreich und 
Schweiz und ergänzend Vertreter der Phonetik, Akustik, Sprechtechnik 
und der instrumentellen Technik teilnahmen. 

Die Züricher Abteilung für Sprach- und Stimmheilkunde konnte sich 
in verhältnismäßig kurzer Zeit durch intensive Forschungsarbeit auf 
experimenteller Grundlage internationale Geltung verschaffen. Insbe- 
sondere sind seit den klassischen Arbeiten von H. GUTZMANN neuerdings 
exakte Ergebnisse auf dem Gebiet der Physiologie der Singstimme erzielt 
worden, über die R. LUCHSINGER, der aus der Schule von NADOLECZNY 
kommt und seit 1936 die Abteilung für Stimm- und Sprachheilkunde an 
der Züricher Poliklinik ausgebaut hat, in mehreren Vorträgen berichtete. 

In Zusammenarbeit mit Dipl.-Ing. Dr. TURECHEK entstand ein Elek- 
tronen-Stroboskop, das gegenüber den handelsüblichen elektronischen 
Geräten den sehr erweiterten Bereich bis 800 Hz umfaßt und daher auch 
für die Singstimme anwendbar ist. Mittels solcher Hilfe konnten Stimm- 
störungen — hypo- und hyperkinetische Dysphonien festgestellt werden, 
die der einfache laryngologische Befund nicht nachweisen kann. Die Praxis 
zeigt, daß die Untersuchung über den ganzen Stimmumfang wichtig ist, 
denn die Störung tritt bisweilen erst in hoher Stimmlage, also unter 
erhöhter Muskelspannung, ein. Aus stroboskopisch erkannten Störungen 
von Teilbewegungen konnte auf eine Gesamterkrankung des Kehlkopfes 
geschlossen werden (z. B. beginnende Kohlkopftuberkulose). Eindeutig 
konnte auch die Abhängigkeit der Klangfarbe von der Arbeit der Stimm- 
lippen nachgewiesen werden. Ein Ausblick auf kommende Forschungs- 
arbeiten bot die Vorführung eines amerikanischen Films über die Funktion 
der Stimmlippen, aufgenommen mit 4000 Bilder/sec, was einem strobo- 
skopischen Befund von 4000 Hz entspricht. Aufschlußreich ist in diesem 
Film die relativ geringe Spannung der Stimmlippen selbst während der 
Phonation. Bei Husten wurden sogar regelrechte Flatterbewegungen wie 
bei einer Windfahne wahrgenommen. Deutlich waren die Dreiecks- 
bildungen am vorderen und hinteren Ende der Stimmritze in der Ent- 
stehung in den jeweiligen Stimmlagen zu beobachten, ferner das An- 
wachsen der Stimmlippenausschläge beim Schwellton. 

Weiter konnte LUCHSINGER eine Versuchseinrichtung vorführen, die 
den Atemvolumenverbrauch/sec in Abhängigkeit von der Tonhöhe und 
Lautstärke beim Singen aufzeichnet. Dazu dient einerseits der Pneumo- 
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tachograph von FLEIscH nach dem Prinzip des Prrot-Rohrs, anderer- 
seits zur Schalldruckmessung ein Kondensatormikrophon, Verstärker, 
Spiegelgalvanometer und photokymographische Aufzeichnung. Damit 
konnte gezeigt werden, wie gering der Luftverbrauch beim idealen Singen 
ist (‚Minimalluft’ nach Bruns!) und wie dieser mit der Stimmhöhe 
immer mehr abnimmt. Allerdings ist oft beobachtet worden, wie mit 
weiter zunehmender Belastung in der Kopfstimme der Verbrauch wieder 
zunimmt. Im Durchschnitt liegt der Verbrauch zwischen 14 und 
216 cem/sec. Ein Sopran erzielte im Minimum einen Verbrauch von nur 
14 cem/sec. An der großen Zahl der untersuchten Sänger konnte man 
beobachten, wie die Qualität der Stimme vom sparsamen Luftverbrauch 
abhängig ist. Der gedeckte Gesangston erfordert einen 2—3mal höheren 
Luftverbrauch als der offene. Bemerkenswert ist, daß im Schwellton mit 
zunehmender Lautstärke das Atemvolumen ein wenig abnimmt. Aus 
solchen Beobachtungen wurden dann weitere Merkmale der Brust- und 
Kopfstimme hergeleitet. 

Auch das Gebiet der Feinmotorik wurde eingehend behandelt, da es 
mit dem Sprechen genetisch eng verknüpft ist. Sprachpsychologisch 
versteht man darunter die Zusammenfassung der fein dosierten, koordi- 
nierten Bewegungen, die zusammen mit der übrigen Motorik eine der 
konstitutionellen Eigenschaften der Persönlichkeit bilden. In der psychi- 
schen Haltung ist der redegewandte Hypomanische und der schwer- 
blütige Behäbige, andererseits der schizoide Typus von linkischer und 
schlapper Haltung zu unterscheiden. Zur Bewrteilung ist wichtig die 
Tätigkeit der willkürlichen Muskulatur und in bezug auf das Zentral- 
nervensystem die Einstellgeschwindigkeit bei der Ausführung gleich- 
zeitiger Bewegungen. 

Frau ELISABETH OTTo, ehemals Schülerin von Dr. J. NADOLOWITSCH, 
konnte die wohldurchdachte Systematik der feinmotorischen Behandlung 
an einer Anzahl Patienten, namentlich Kindern, den Teilnehmern demon- 
strieren. Es zeigte sich, wie bei Motorisch-Debilen meist ein Stammeln 
auftrat, das in der Verbesserung der Motorik behoben werden konnte. 
Ferner wurde die Behandlung verzögerter Sprachentwicklung (Ausfall 
einzelner Laute wie ,s’, ,r’ usw.) demonstriert, dann das Stottern als 
ein organneurotisches Phänomen durch psychische Beeinflussung, schließ- 
lieh die verschiedenen Arten der physiologischen Stummheit u. a. mehr. 
Es wurde ein Pateint vorgeführt, bei dem sich das Sprechen auf die 
falschen Stimmbänder verlagert hatte und der nun wieder umerzogen 
werden mußte, weiterhin ein Patient mit trainierter Ösophagusstimme, 
der die Stimmlippen durch Kehlkopfexstirpation verloren hatte. In 
einem vorangegangenen Vortrag konnte der Oberarzt der Klinik Dr. GRAF 
von erheblichen Fortschritten in der Operation des Kehlkopfkrebs be- 
richten, wobei vor allem die Nachbehandlung mit Penicillin zu einer er- 
heblichen Senkung der Mortalität geführt hat. 

Einige ausgewählte Gesichtspunkte der Phonetik konnte Dr. R. 

RUNNER vom Phonetischen Institut Zürich erörtern, vor allem an Bei- 
spielen der besonders interessanten Schweizer Mundarten. Wie schließlich 
die Sprechtechnik an den Hochschulen gelehrt wird, wurde von Universi- 
tätslektor FRANK auseinandergesetzt. 2 

Die lebhafte Diskussion unter allen Teilnehmern brachte einen Er- 
fahrungsaustausch der differenzierten Behandlungsmethoden. Die Sprech- 
heilkunde als eine verhältnismäßig junge Disziplin der akademischen _ 
Wissenschaften erweist sich immer mehr als ein soziologisches Problem von 
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umfassender Bedeutung, zumal die Sprechfunktion heute in schweren 
Fallen wiederhergestellt werden kann, wo es vor Jahrzehnten noch un- 
môglich schien. Aus der Veranstaltung entstanden manche Anregungen 
zu neuen Forschungsarbeiten. Die Teilnehmer regten eine erneute Zu- 
sammenkunft im kommenden Jahr in Ziirich an. Fritz WINCKEL 


BERICHTIGUNG: 


Im Aufsatz von R. Lucustncer über ,,Neuere Untersuchungen über 
den Vollton der Kopfstimme und das Falsett« (S. 224ff. dieses Jhgs.) sind 
auf $. 227 versehentlich die Beschriftungen der Abbildungen verwechselt 
worden: a) sollte lauten ,,Falsetton g’“, b) dagegen ,,Vollton der Kopf- 


stimme, Ton g’‘“. Schriftltg. 


Auf Wunsch des Autors teilen wir mit, daß auf S. 264 des oben ge- 
nannten Heftes im Anschriftenverzeichnis bei Dr. R. LUCHSINGER der 
Titel ,,Prof.‘ entfällt. Schriftltg. 
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